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Ich könnte ja auch eine afrikanische Geschichte erzählen von einem
hübsch manierlich zurechtfrisierten Afrika, und dieses Afrika ist
vom lieben Gott eigens geschaffen für Pressephotografen und
Vergnügungsreisende. Es summt nur so vor Zivilisation und
Menschheitsfortschritt, und über seine blankgewalzten Autostraßen
sausen Vater Ford seine fahrbaren Spirituskocher, und in ihnen
sitzen lauter schwarze Gentlemen, die mit Füllfederhalter in der
Brusttasche und Scheitel im Krollhaar gleichberechtigte Rasse
spielen. Was aber erst die farbigen Verkehrsschutzleute betrifft,
die mit Kakhi und Gummiknüppel an den Straßenkreuzungen stehen, so
sind sie schon so wohlerzogen, daß sie Ihnen, sowie Sie nur nach
einem Hotel fragen, außer der Auskunft auch gleich noch ein
Gutenachtküßchen auf den Weg mitgeben ...

		Das also ist das eine, das offizielle Afrika, und ich bedauere
tief, daß von ihm hier nur ganz gelegentlich die Rede sein wird.
[bookmark: page6]

		Denn was das andere, das dunkle Afrika angeht, so ist es doch
eine ziemlich ungemütliche Angelegenheit, und eigentlich so etwas
wie ein großer Tintenklecks im sauberen Atlas der menschlichen
Zivilisation. Ein ganz unheimliches Ding ist es ... eine scharf
geladene Bombe, die der Ahnungslose auf den ersten Blick wohl für
eine blanke appetitliche Konservenbüchse » Pork and beans« halten könnte. Innen aber, da ist
doch der ekelhafte Sprengstoff von soundso viel schwarzen
Menschenmillionen, die da behaupten, daß Afrika seinen schwarzen
Ureigentümern gehöre. Und wenn man in Europa sich noch lange damit
amüsiert, sich gegenseitig auf die Stiefel zu treten, dann könnte
unter erheblichem Krachen eines Tages die Bombe in die Lüfte
gehen.

		Was nun die kleine afrikanische Hafenstadt betrifft, in der
diese Geschichte spielt, so ist es, weil fast alle beteiligten
Herrschaften sich noch des Lebens erfreuen, doch vielleicht besser,
wir bleiben hübsch diskret und nennen das Nest Payta und den
europäischen Staat, der sich der Oberhoheit über die kleine Kolonie
erfreut, Salvador, und getrost mag man sich den Kopf darüber
zerbrechen, ob Salvador am östlichen oder am westlichen Mittelmeer
liegt und wieviel Ratssitze [bookmark: page7] es in Genf hat und ob es in der
pfefferminzschnapsgrünen Flagge ein schwarzes oder ein violettes
Kreuz führt.

		Wir wollen nur daran festhalten, daß Payta ein kleines
Fiebernest ist und etwas nördlich vom Aequator an der Mündung des
Borrostromes liegt. Am Borro, der mit zwanzig Seemeilen in der
Stunde dem Meere zurast, und in großen Trauben hängen in seinem
Ufergebüsch Pelikane und rosenfarbene Flamingos, und zahllose
Hippos wohnen in seinen Fluten und tauchen immer zu dreien –
Hippovater und Hippomammy und liebes, kleines Hippobaby – auf und
holen mit ihren dicken Nasen schnaufend Luft und verschwinden
wieder im schokoladenfarbenen Dreckwasser ...

		Das also könnte ich Ihnen erzählen und Sie darüber
hinwegtäuschen, daß Payta doch ein verdammt ungemütlicher Ort ist
und auch seinerseits ein schwarzer Tintenklecks im sauberen Atlas
der menschlichen Zivilisation. Weil aus den Lagunen ringsum der
olle Gentleman Tod Malaria und Schwarzwasserfieber und Kobragift
kocht, weil die Friedhöfe dieser Stadt einen ganz außerordentlich
guten Appetit auf Europäerleichen haben. Weil die Kapitäne der
großen [bookmark: page8]
Überseedampfer ihren Passagieren empfehlen, in Payta lieber nicht
an Land zu gehen ...

		So also verhält es sich mit der Bühne dieser beschwingten
Geschichte, in der nur ein ganz klein wenig gestorben, dafür aber
ganz gehörig gelebt wird. Was ihren Hauptakteur, den Kapitän
Pafforth von der Orient-Line betrifft, so habe ich in Kürze zu
berichten, daß er den menschenarmen und götterreichen Ebenen
östlich der Weichsel entstammte, daß er einmal Marineoffizier
gewesen war, daß es aber damit ein vorzeitiges Ende genommen hatte.
»Werfen Sie mir mal die Bratenschüssel herüber, Fähnrich«, hatte
bei irgendeinem Liebesmahl im Jargon der Offiziersmesse ein
Kapitänleutnant zu ihm gesagt; da hatte in allzu wörtlicher
Befolgung des Befehls der Pafforth die Bratenschüssel genommen und
hatte sie samt dem fetttriefenden Inhalt dem Kapitänleutnant vor
die weißen Aufschläge des Galarockes geworfen. »Sie werden heute
Se. Exzellenz den Admiral X. an Bord holen«, hatte es ein andermal
geheißen; da hatte der Pafforth die hohe Exzellenz samt der Pinaß
wohl bis ganz dicht vor das Fallreep gefahren, hatte aber dann fünf
Meter vor der Treppe gehalten und an den hohen Vorgesetzten die
schlichte Frage gerichtet, ob Se. Exzellenz [bookmark: page9] es nicht vorzöge, die letzte
Strecke schwimmend zurückzulegen. Da aber war aus schwarzen
Gewitterwolken Donner und Blitz niedergefahren auf den Pafforth,
und da hatte man ihm gesagt, er solle entweder Seeräuber oder
Marineminister in Haiti oder Liberia werden und aus dem Dienste Sr.
Majestät sich zum Teufel scheren. Da war er denn nach Afrika
gegangen und Kapitän eines kleinen wackeligen Küstendampfers hier
an der Ostküste geworden.

		So verhielt es sich mit ihm. Mit seinem karminroten Gesicht und
den schlohweißen Augenbrauen war er keineswegs ein Adonis, dafür
aber einer der patentesten Burschen des Erdballes und ein Mann von
unfaßlichen Körperkräften. So stark war er, daß er Tischkanten
abbeißen und Fünfschillingstücke zerbrechen konnte ... er war so
muskeltüchtig wie jener König August der Starke, der die
Tüchtigkeit auf manchem Gebiete ja dann leider übertrieb und
dreihundertfünfundsechzig Kinder hatte. Und wenn es gerade ein
Schaltjahr gewesen wäre, dann wären es ja wohl auch
dreihundertsechsundsechzig geworden. »Bu-Bu-Bu« hieß bei den Negern
der Pafforth, weil keiner mit solchem Baß zu fluchen verstand, und
dieser Spitzname war populär geworden an der ganzen Ostküste. Ein
gewaltiges [bookmark: page10] Mannsbild war er, das auf Donnerwolken
dahergefahren kam in die Herzen der Weiber, und auf keine Weise
paßte er noch hinein in das glatt gescheitelte und manierliche
Europa. Wenn aber die Geschichte, die ich hier erzählen will, noch
ein ganz klein wenig länger gedauert hätte, dann wäre er am Ende so
etwas wie Kaiser von Afrika geworden, und dann wäre an dem Pafforth
vielleicht gar ein so dauerhaftes Gebilde wie das britische
Imperium in Scherben gegangen. Weswegen denn auch heute noch Afrika
widerhallt von seinem Ruhm und von dieser Geschichte, in der nur
ein klein wenig Tod, dafür aber ein um so kräftigerer Schuß Leben
ist.

		Begonnen aber hat sie kurz nach dem Kriege, und keineswegs war
die Welt schon in Ordnung gekommen nach dem großen Durcheinander,
und an allen Ecken noch rumorten die abziehenden Gewitter, und ganz
Afrika hallte wider von ihrem Donnern. Da war eben eine Million
entlassener Negersoldaten, die hatten doch bei Verdun und bei Reims
nicht umsonst gelernt, daß auch der weiße Mann zum Häufchen Elend
wird, wenn man ihm das Bajonett durch den Leib rennt, und daß es
mithin nicht allzuweit her sein konnte mit seiner Gottähnlichkeit
... [bookmark: page11]

		Um 1922 war es, und in Kairo war gerade der britische Resident
ermordet worden, und in Rhodesia und in den Randminen drohten
riesige Streiks. Es rumorte am Kongo, und es rumorte in Angola, und
in Marokko und am Senegal rumorte es erst recht, und mitten hinein
in diese Bescherung knatterte in allen Sprachen und Dialekten
Afrikas die Funkpropaganda eines gewissen osteuropäischen Staates.
»Hört mal«, sagte der gewisse osteuropäische Staat, »seid ihr hier
eigentlich die Herren oder sind es diese hergelaufenen Weißen? Und
wie wäre es denn, wenn ihr Nigger euch mal daran erinnertet, daß
Afrika euch seit Erschaffung der Welt gehört ... und kurz und gut,
wie wäre es denn, wenn ihr den weißen Herren euer Afrika ein
bißchen verleidet, indem ihr in den Kupferminen und Platingruben
ein bißchen die Maschinen zerschlagt und ihnen auf ihren Farmen die
Kaffee- und die Baumwollernten verbrennt?«

		Ja, so war das damals in Afrika. Bu-Bu-Bu kümmerte sich ziemlich
wenig um diese Dinge, stand auf der Brücke seines zwischen Kapstadt
und Port Amelia hin und her pendelnden Schiffchens, ließ sich
Hühner mit Curryreis und Cocktails gut schmecken und geriet aus dem
Häuschen allenfalls nur dann, wenn sein [bookmark: page12] erster Ingenieur O'Connor,
ein ewig betrunkener Ire, mit der asthmatischen Maschine der
»Piquanita« nicht fertig werden konnte. Und es war eben dieser alte
Sünder O'Connor, der den allerersten Anstoß zu dieser Geschichte
gab ...

		Am Sonntag nämlich, dem fünfzehnten September
neunzehnhundertzweiundzwanzig, mitten auf dem Trip zwischen Durban
und Port Elizabeth, da erschien bei Bu-Bu-Bu auf der Brücke der
Kaffernboy Petrus mit der Meldung, daß O'Connor mal wieder total
betrunken in seiner Kammer läge und dieses Mal ganz und gar
verrückt geworden sei. Als aber Bu-Bu-Bu hinunterging, da lag
O'Connor nackt und mit einem soliden Delirium auf seinem Bett und
hatte einen Regenschirm aufgespannt, und neben ihm hockte einer der
schwarzen Schmierer und mußte O'Connor auf das Regendach roten
Kap-Burgunder gießen, daß die roten Bäche dem »Chief« nur so über
den Rücken liefen.

		Es ist ja nicht zu bezweifeln, daß das Tropenleben rätselvolle
Laster zeitigt, und es ist anzunehmen, daß die roten Burgunderbäche
O'Connor viel Spaß machten. Was aber Bu-Bu-Bu betrifft, so zeigte
er für dieses Vergnügen nicht das geringste Verständnis, [bookmark: page13] nannte O'Connor
ein besoffenes Ferkel, entfernte aus seiner Nähe alle Spirituosen
und begann mit einer barbarischen Entziehungskur: er schloß in der
nunmehr alkoholfreien Kammer den alten Säufer ein und kümmerte sich
in den nächsten Tagen nicht um ihn.

		Ich weiß nun nicht, ob das plötzliche Entziehen jedweden
Alkohols bei einem Rekordsäufer wie O'Connor vom medizinischen
Standpunkte aus sich rechtfertigen läßt. Zwei Tage hörte man
O'Connor wild toben, seine Stiefel gegen die Wände feuern und das
Schiff, den Erbauer des Schiffes, sich selbst und seine
schnapsduftende Seele verfluchend. Am dritten Tage hörte man ihn
lange und eintönig weinen, am vierten war es innen still. Als man
die Tür aufbrach, hing an einem zusammengedrehten Handtuch, hin und
her pendelnd im Seegang, am Deckbalken O'Connor, und er war um
einen halben Fuß länger geworden, als er vorher gewesen, und so
tot, wie in seiner Situation ein Mann es nur sein kann. Das Weitere
aber entwickelte sich so, wie es auf See sich zu entwickeln pflegt
in solchen Fällen: der Tote wurde in Segeltuch gepackt, mit ein
paar Belegnägeln beschwert, und am nächsten Abend klingelte der
Maschinentelegraf, und die »Piquanita« stoppte. Auf dem Achterdeck
stand [bookmark: page14]
Bu-Bu-Bu und las aus den Psalmen jene Stelle vor, wo von den
Menschen die Rede ist, die sich so viel zu schaffen machen, und
nachher ist alles ja doch nichts wert, weil sie in ihr Grab ja doch
nichts mitnehmen können ...

		Diese Stelle also las mit freundlichem und wohlmeinendem Baß
Bu-Bu-Bu, und dann bat er alle die anwesenden alten Sünder um ein
stilles Gebet. Es war nicht besonders feierlich und war sogar so,
daß jeder an ganz andere Dinge, nur nicht an O'Connors arme Seele
dachte: der zweite Maschinist, ob er O'Connors Stelle, der
Storekeeper, ob er des Toten Gummimantel erben werde. Was gar die
Mannschaft betrifft, so dachte sie an noch viel irdischere Dinge:
an bevorstehende Verhandlungen vor dem Seemannsgericht wegen
Körperverletzung und Alimentation, an die »Alhambra-Bar« in
Kapstadt und an die großen schwarzblauen Fliegen, die den Leichnam
umschwirrten, und an den großen weißen Italienerhahn, der dem Koch
gehörte, und der gerade jetzt, wo er sich doch wirklich hätte
manierlich betragen sollen, auf dem Gitter über dem
Maschinenschacht saß und von dort oben den Tiefdruckzylinder
gröblich verunreinigte.

		So war das. Dann gab Bu-Bu-Bu das Zeichen, und [bookmark: page15] die Planke mit der
Leiche wurde gehoben: da setzte sich das Bündel mit dem toten
O'Connor langsam in Bewegung, und dann, wie das immer ist, sah man
vor dem Aufklatschen das am Fußende beschwerte Paket noch einen
Sekundenbruchteil in der Luft stehen.

		Und dann klingelte wieder der Maschinentelegraph, und dann war
alles vorbei. Am nächsten Tage bekam der Storekeeper O'Connors
Gummimantel und die chinesischen Wäscher O'Connors Kleider und
Gummistiefel. Und was sonst noch übrigblieb von O'Connor – ein paar
vergilbte Briefe, das Bild einer vertrockneten, in Birmingham
lebenden Schwester, eine verstaubte Schmetterlingssammlung und drei
zerrissene Jahrgänge »Punch« – das alles flog einfach über
Bord.

		Ich aber erzähle diese kurze und nicht besonders erfreuliche
Geschichte auch nur deswegen, weil sie Auftakt abgab zu der
zweiten, die Bu-Bu-Bu selbst betraf und von der ich fest
verspreche, daß sie um so lustiger und beschwingter werden wird.
Als nämlich nach zwei Tagen die »Piquanita« wegen eines
Ersatzmannes für den Toten Port Elizabeth anlief, da hatte der
Agent nur einen einzigen passenden Mann auf Lager.

		Mr. John Philipp Bruke, dreißig Jahre alt, im Besitze
vorzüglicher Zeugnisse ... [bookmark: page16]

		Nigger aus der amerikanischen Union, schwarz wie ein Pik-As,
stark wie eine Dampfwinde.

		Dieser gewaltige und in seinen gelben Lackschuhen und seiner
farbenprächtigen Krawatte übrigens auch recht elegante Mann stand
in der Maschine, als die »Piquanita«, eine schwarzbraune Wolke
bituminösen Rauches auf die See legend, nordwärts dampfte. [bookmark: page17]

		*

		Und seither war ein Jahr vergangen, und noch immer pendelte mit
Sisal und Autos, mit Schwefelsäureballons und Feldeisenbahnen und
Zement zwischen Kapstadt und der Ostküste die »Piquanita«. Und
immer dicker wurde in Afrika die Luft, und wenn in den Randminen
glücklich ein Streik beendet war, so ging es dafür mit Schießereien
und Rebellion in Marokko los, und wenn heute in East-London ein
Kaffer wegen doppelten Raubmordes gehenkt wurde, so erklärten sich
drüben in der Union soundso viel Millionen amerikanischer Nigger
identisch mit der Sache und protestierten in heulenden Meetings
gegen die Brutalisierung der schwarzen Rasse. Und unberührt von
diesem Zwist war nur das Verhältnis zwischen Bu-Bu-Bu und seinem
schwarzen Chefingenieur, da sie friedlich zusammen in der Messe
aßen und viele Cocktails tranken und den lieben Gott einen guten
alten Mann mit langem weißem und nur wenig gepflegtem Vollbart sein
ließen.

		Ab und zu wollte zwar der eine oder andere Passagier, [bookmark: page18] den die
»Piquanita« beförderte, wissen, daß J. P. Bruke an der ganzen Küste
als radikaler Hetzer der afrikanischen Freiheitsbewegung bekannt
und schon von der Castle-Line wegen politischer Stänkereien
entlassen worden sei ... manchmal fanden sich unter der für ihn
bestimmten Post auch wirklich Briefe mit dem Aufdruck verfemter
Organisationen. Manchmal gab »J. P.« (wie er nach seinem Vornamen
John Philipp kurzerhand genannt wurde) seinem Hang zu einer etwas
extravaganten Eleganz und nach farbenfrohen Krawatten allzusehr
nach, und manchmal wieder sah man ihn für Tage versinken in der
dunklen und abweisenden Melancholie seiner rätselhaften
Niggerseele.

		Deswegen war er aber doch als »Chief« ein tüchtiger Kerl, und
tadellos in Schuß war seit seinem Dienstantritt die wackelige
Maschine der »Piquanita«, und mindestens um eine Stundenmeile
schneller lief seither der alte Kasten. Und schließlich trat sogar
ein Ereignis ein, das die beiden beinahe zu Freunden gemacht
hätte.

		Der Reeder der »Piquanita«, Monsieur Guignard, war nur dem Namen
nach ein Franzose, war de facto aber
ein anamitischer Mischling mit einem guten Schuß holländischen
Blutes, war geizig wie ein Kolkrabe und [bookmark: page19] hielt bei einem
Schlangenfraße Offiziere und Mannschaften seines Schiffes auf einer
Heuer, die geradezu als schamlos sich bezeichnen ließ. Im übrigen
konnte Monsieur sein eignes Mischblut sich nicht recht vergeben,
war, vielleicht aus diesem Grunde, böse auf sich und die ganze
Welt, war eitel wie ein Pfau, stank auf drei Meilen gegen den
Monsun nach Parfümen und trug kraft eines herrlichen Färbemittels
zum schlohweißen Haupthaar prinzipiell einen kohlschwarzen
Schnurrbart. Als nun dieser zierliche Mann es trotz seiner
vierundfünfzig für angemessen hielt, in Durban um die Tochter der
dortigen Fordfiliale anzuhalten und zur offiziellen Verlobung mit
dem eigenen Schiffe südwärts reiste, da schmiedeten Bu-Bu-Bu und
sein schwarzer »Chief« ein noch schwärzeres Komplott. Sie
versteckten Monsieur nämlich die Haarfarbe.

		Das aber war fünf Tagereisen vor Durban, und bemerkt muß werden,
daß es in den elenden Zwischenhäfen natürlich keinen Ersatz gab. Am
ersten dieser Tage nun sah man Monsieur nur in einer gewissen
Unruhe umherlaufen, am zweiten aber bereits spielten die sonst
kohlschwarzen Bart- und die schlohweißen Haupthaare ins Fuchsige,
am dritten wurde daraus ein kahles Grau, das vom vierten Tage an
[bookmark: page20] in
sämtlichen Etagen des Gesichtes in ein schön leuchtendes Moosgrün
überging. Und zu befürchten war, daß hinter Monsieur, wofern er
sich in diesem Zustande an Land begeben sollte, die Hunde Durbans
einherbellen würden.

		Die Mannschaft sah das Spiel der Farben, und ebenso sahen es die
Offiziere, die Mannschaft schrie vor Entzücken, wenn Monsieur am
Deck erschien, und die einzigen, die mit eherner Miene ihre Würde
wahrten, das waren Bu-Bu-Bu und der »Chief«. Als die »Piquanita«
aber Durban ansteuerte und der Funker Herrn Guignard ein Telegramm
brachte, wonach Schwiegervater und Braut ihn persönlich am Kai
abholen wollten, da brach der arme Mann mit den Nerven zusammen und
stürzte auf die Kommandobrücke.

		» Sie haben mir das eingebrockt«, schrie Guignard. »
Sie und dieser verdammte Nigger!« Aber Bu-Bu-Bu sah ihn nur
mit stiller Trauer an und versicherte, daß man Monsieur wohl sofort
verhaften werde, wenn er in diesem Zustande in Durban an Land gehen
sollte. »Sie sind gekündigt«, brüllte Guignard, »Sie und Ihr
schwarzer Intimus und Ihre ganze Mannschaft!« Bu-Bu-Bu aber in
seinem bekümmerten Ernst nahm [bookmark: page21] das Prismenglas und versicherte, daß er auf
dem Kai drüben schon ganz deutlich die Braut erkennen könne, wie
sie warte und »Winke-Winke« mache. Da brach Guignard zusammen und
verlegte sich aufs Bitten ... In der Kapitänswohnung, wohin die
Verhandlungen verlegt wurden, erinnerte er in bewegten Worten an
das in der christlichen Seefahrt schon seit Kolumbus traditionelle
herzliche Einvernehmen zwischen Reeder und Kapitän, gab wohl auch
zu, daß auf der »Piquanita« Entlöhnung und Kost bei Offizieren und
Mannschaft wirklich etwas knapp bemessen sei, und bot für den
gesamten Schiffsetat zehn Prozent Zulage. »Zwanzig«, sagte Bu-Bu-Bu
und winkte verführerisch mit dem aus der Tasche geholten
Farbfläschchen. Da einigte man sich auf fünfzehn Prozent, und da
riß Guignard gierig den Quell seiner Jugend und Schönheit an sich,
ging eine Stunde später verjüngt in Durban an Land. Äußerlich voll
süßlicher Höflichkeit und ein schöner Mann und wohlkonservierter
Freier. Innen aber voll Gift und Galle und voll düsterer
Rachepläne. –

		So war das. Auf der Back feierte an diesem Abend die Mannschaft
die Lohnerhöhung und die Erpressung und die beiden Erpresser
selbst, und [bookmark: page22] da nichts zwei Mannsbilder so nahebringt wie
ein gemeinsam ausgeheckter Lausbubenstreich, so endete dieser Tag
für die beiden mit unfaßbaren Orgien. Sie hatten mit reichlichem
Alkohol schon an Bord begonnen, sie zechten den ganzen Nachmittag,
sie wurden gemeinsam an die Luft gesetzt im Piccadilly, wo sie die
Nummer der »denkenden und rechnenden Hunde« empfindlich durch große
auf die Bühne geschleuderte Klumpen von Corned beef störten, und sie endeten im
Morgengrauen bei einem Streich, über den hinterher sich die ganze
Presse von Durban aufregte. Morgens um acht Uhr nämlich, als die
ganze Stadt auf die Beine kam, da saßen sie mit untergeschlagenen
Beinen auf der Plaza und hatten neben sich Häufchen mit
Fünfschillingstücken und ließen, immer für eine blanke
Viertelguinee, den diensttuenden Niggerpolizisten über den
vorgehaltenen Stock springen. »Spring!« schrie Bu-Bu-Bu und reichte
dem Mann die Münze ... »He, hopp, spring!« schrie J. P. und stand
doch plötzlich auf mit verfinstertem Gesicht und sagte, daß es
eigentlich eine Gemeinheit sei, einen farbigen Gentleman auf diese
Weise zu demütigen.

		Daß Bu-Bu-Bu ihn daraufhin einen elenden Spielverderber, [bookmark: page23] eine schwarze
Schmach, eine besoffene Tümpelkröte nannte, das half zu nichts, und
das war zwischen ihnen der erste Schatten einer Verstimmung, und
der zweite, der sollte denn ja wohl bald nachfolgen.

		Als sie an Bord zurückgekehrt waren, sorgte sofort der Agent für
eine angenehme Morgenüberraschung, und es bestand für sie nicht
einmal die Möglichkeit, ihre beiderseitigen Räusche auszuschlafen.
In Chikago nämlich war gestern früh über die sieben wegen
Raubmordes angeklagten Nigger das Todesurteil gefällt, Afrika
begann wieder einmal zu knurren: Streik lag in der Luft, und noch
heute nachmittag sollte die »Piquanita« nach Kapstadt gehn,
schleunigst ihre Ladung von Chlorkalk, gesalzener Butter und
Stückgut übernehmen und in beschleunigter Fahrt nach Payta laufen
... etwas rasch, wenn wir bitten dürfen, meine Herren, die Linie
zahlt ja jetzt fünfzehn Prozent mehr und darf also dreißig Prozent
erhöhte Leistung von ihrem Personal verlangen ...

		Sie hörten es und marschierten mit verkatertem Schädel unter die
Brause, sie fluchten und machten das Schiff klar, liefen nach
Kapstadt und fanden, daß dort die Luft womöglich noch dicker war:
Gerüchte [bookmark: page24]
über neue Unruhen in den Randminen ... Generalstreik angekündigt
für den Fall der Urteilsvollstreckung drüben in der Union ... wenn
die »Piquanita« nicht spätestens nach neun Tagen in Payta lag, so
wurde sie ihre Ladung überhaupt nicht mehr los.

		Beide waren sie in Galalaune, gegenseitig traten sie sich heute
immerfort auf die Stiefel. »Kann keine Kohle übernehmen«, schrie J.
P., »wenn Sie mir den letzten Mann an Ihre Ladeluken holen.« »Auch
ganz feine Leute, mit denen Sie korrespondieren«, brummte Bu-Bu-Bu
und überreichte dem Nigger den eben für ihn eingetroffenen Eilbrief
mit dem Aufdruck irgendeiner ganz radikalen Organisation. Da schrie
der Nigger, daß den Kapitän seine Korrespondenz den Deuwel was
anginge, und beide knurrten sie sich an wie bissige Köter, und dann
kam das, was ihnen die zweite Trübung ihrer sowieso ja etwas kurz
bemessenen Freundschaft bringen sollte.

		Am Abend nämlich hatten sie auf der Agentur die Schiffspapiere
ausklariert, sie hatten, finster und wortkarg, einen »Deap-Sea«
getrunken und sich die Taschen vollgestopft mit Zeitungen. Fuhren
zum Schiff zurück und saßen nebeneinander in einem der wackligen
Cabs, mit denen englische Kolonialstädte mitten im [bookmark: page25] Schacher um Öl, Kohle
und Kautschuk bei ihren Besuchern die holde Illusion erwecken, daß
man hier immer noch in den beschaulichen Zeiten von Dickens lebe.
Und nun war es schon jene Stunde, zu der nach Arbeitsschluß Hafen
und Ölraffinerie und Spinnereien ihre Belegschaften auf die Straße
speien. Und hier auf Rhodes-Square, wo die großen Verkehrsströme
von Wynberg und Palmbeach sich kreuzen, da geschah es, daß dicht
vor ihnen der den Verkehr regelnde Polizist den Arm hob. Sie saßen
fest mit ihrem Wagen.

		Sie saßen fest, und an ihnen vorüber flutete der Strom der
Omnibusse und der Motorvelos und der Tramways, und in all dem
Höllenlärm und dem Rasen ausgekuppelter Motoren und in dem Tuten
und Rattern und Quäken von hundert Vehikeln, da fühlte Bu-Bu-Bu,
der bis dahin ungeduldig nach dem Signalwechsel ausgeschaut hatte,
das zwingende Bedürfnis, den Blick zu wenden und nach links
hinüberzusehen ...

		Es gibt, Sie wissen, solch zwangsläufige und in ihren Ursachen
geheimnisvolle Änderungen der Blickrichtung, und dahingestellt mag
es sein, ob es sich dabei um eine fremde Willensbeeinflussung
handelt oder um noch [bookmark: page26] kompliziertere seelische Vorgänge. Hier war
auch zunächst nichts weiter zu sehen als eine große, sehr staubige
und schwer bepackte Limousine, die sich langsam neben dem Cab in
die Front der wartenden Wagen schob: diese Limousine also und in
ihrem offenen Fenster, lässig über den Fensterrand hängend, eine
Frauenhand.

		Eine schmale, tiefbraune Hand, von außergewöhnlich edler Form,
und trotz der braunen Farbe war die Frau, die dazu gehörte, nicht
etwa eine eingeborene Mammy mit feistem Kaffernpopo und einem Busen
für sieben Personen, sondern ein schlankes, sehr elegantes Geschöpf
von der olivfarbenen Haut und dem madonnenhaften und beinahe
schmerzlich schönen Profil der vornehmen Portugiesin: da geschah
es, daß mit der ganzen Unbeschwertheit des Seemanns Bu-Bu-Bu sich
dieser Frauenhand bemächtigte und sie festhielt ...

		Das war ja immerhin ein starkes Stück, und eine Amerikanerin
hätte nach der Polizei gerufen. Hier aber war es nur ein leichtes
Zusammenzucken, das Lächeln wie bei einem unverhofften
Wiedererkennen, und dann ein Wort, geflüstert nur und doch
geheimnisvoll den Lärm ringsum besiegend ... [bookmark: page27]

		»Bu-Bu-Bu« ... das war ja wohl sein gewohnter, an der ganzen
Ostküste berühmter Spitzname. »Torro« aber, das wurde noch leiser
und zärtlicher beinahe geflüstert, und »Torro« hieß Stier, und
»Torro« hieß Kraft, und »Torro« hieß Mann, und wie sie es sagte,
und wie sie dazu lächelte, da war es zu Ende mit dem schmerzlichen
Madonnengesicht, und da war sie prangend und leuchtend wie nach der
Regenzeit draußen die bunt blühende Steppe, und da war sie selbst
wie das ganze wilde und flammende Afrika. In diesem Augenblick
aber, wo er betroffen und berauscht ihre Hand hielt und ihre Nähe
fühlte, da hob vor ihm der Polizist den Arm, und langsam schob ihr
Wagen sich vorüber an seinem schwerfälligen Cab, und da löste sich
automatisch diese Berührung. Am Rückschild ihres Wagens las
Bu-Bu-Bu vor der Zahl die Buchstaben P und A, wußte, daß es das
Zeichen von Payta war, dachte, daß sie, während er in East-London
Gefrierfleisch und Sisal laden mußte, durch die braune Karu, durch
den Blumenduft von Swazziland brausen würde mit ihrem Wagen, dachte
wohl auch, daß man sich vielleicht wiedersehen könnte, überließ
sich diesem freundlichen Gedanken, hatte eigentlich ganz vergessen,
daß neben ihm im Cab doch noch ein anderer saß ... [bookmark: page28] Und plötzlich, Brukes
sich erinnernd, fühlte er neben sich etwas Feindseliges,
Haßerfülltes, sah das verfinsterte Gesicht des Niggers und war
beinahe betroffen von diesem Gesicht. »Haben Sie gesehen, J. P.?«
fragte Bu-Bu-Bu.

		»Hab's gesehn.«

		»Und?«

		»Hab's gesehn, Bu-Bu-Bu, daß Sie in Ihrer gewohnten Manier eine
Lady belästigten, die ich zufällig kenne ... hab's gesehn, daß
Sie's für richtig befanden, ohne weiteres nach ihrer Hand zu
greifen. Rund heraus ...«

		Eine Tramway rasselte vorüber, man kann nicht hören, was J. P.
sagt, man hat nur das Gefühl, neben einem gereizten Orang-Utan zu
sitzen. »Rund heraus, Pafforth, ich habe die Ehre, diese Frau zu
kennen, und ich kenne andererseits Ihre Art, mit Frauen umzugehen,
und war peinlich berührt, diesen Ihren Umgangsformen gerade hier zu
begegnen. Rund heraus ...«

		Ein Bus, nach Wynberg fahrend, trompetet, ein ferner Steamer mit
tief donnerndem Baß fährt dazwischen ...

		»Rund heraus, ich liebe derlei nicht, rund heraus, ich [bookmark: page29] hoffe, Sie
lassen in Zukunft derlei dieser Frau gegenüber. Rund heraus
...«

		Er schreit, daß es den Straßenlärm übertönt, die Augen verdrehen
sich, so daß man schaurigerweise gegen J. P.s dunkles Fell das Weiß
der Augäpfel sieht ...

		»Rund heraus, Pafforth, ich könnte dem besten Freund, der diese
Frau belästigt, die Kehle durchschneiden.« [bookmark: page30]

		* * *

		 

		Monsun, Regengüsse, Höllenhitze, Stimmung an Bord miserabel. In
der Messe saßen sie gegenüber, redeten kein Wort. Der Pafforth
dachte an die schöne Frau, J. P. dachte ... ja weiß Gott, womit der
umging, und wer kann sich denn auch auskennen mit den schwarzen
Schlünden der Niggerseele? In East-London hörten sie, daß drüben in
Chikago das Todesurteil vollstreckt war, in Port Elizabeth, wo die
Schwarzen das erste Protestmeeting veranstalteten, war J. P. für
den ganzen Abend verschwunden. »Kennen Sie immer noch nicht die
Vorgeschichte des Mannes?« fragte der eben an Bord gekommene
amerikanische Konsul. Aber Bu-Bu-Bu antwortete nicht. Und was zum
Donnerwetter ging ihn auch schließlich J. P.s Vorgeschichte an, und
viel eher schon dachte er an die Vorgeschichte der schönen Frau und
woher der Nigger sie wohl kennen mochte und weswegen er neulich
gleich so hochgegangen war. Und so, am achten Tage, steuerten sie
denn Payta an.

		Dies aber war ein Tag des Ärgers vom ersten Sonnenstrahl [bookmark: page31] an. In der
Frühe ertappte Bu-Bu-Bu den Chinesenkoch, wie der den Teig für das
Kapitänsomelette in der Höhlung seiner schweißigen Brust
zurechtknetete, gegen Mittag setzte durch ein unwahrscheinlich
dummes Rudermanöver der Zweite – tüchtiger Kerl sonst – den ollen
Ewer beinahe in die Payta vorgelagerte Schlickbank, und nach dem
Essen lief ihnen mit hoher Fahrt und wehender Flagge ein langer
grauer Zerstörer einer großen notorisch frommen Seemacht vorbei.
Der Pafforth spuckte grimmig aus, konnte die große Seemacht nicht
leiden, hatte überall Pech gehabt, wo sie je mit ihren Schiffen in
einem Hafen geankert hatte. »Morgen Generalstreik in Payta, dorthin
gerufen zum Schutz der weißen Bevölkerung«, funkten die von drüben,
und der dicke Quarantänedoktor, der bald darauf an Bord kam,
bestätigte es. Da also hatte man die Sauce, konnte wegen dieses
blutigen Streiks weder löschen noch laden, konnte womöglich vier
Monate verfaulen in diesem Schauernest, jetzt gerade, bei
beginnender Regenzeit! Er fluchte leise vor sich hin, ließ Anker
fallen. Das Manöver klappte schlecht, und die Laune wurde dadurch
nicht besser. Und der Pafforth ging nach Steuerbord hinüber, griff
mechanisch nach dem Glas [bookmark: page32] und sah nach der Motorpinaß, die da eben in
hoher Fahrt zur Stadt hinüberfuhr. »Jemand von Bord gegangen,
Steward?« Jawohl, Mr. Bruke war von Bord gegangen, war abgeholt
worden von einer Lady in einem Motorboot, und da drüben, da fuhr er
mit ihr an Land ...

		Dort drüben also, da fuhr J. P. an Land, und Bu-Bu-Bu erkannte
deutlich über dem schwarzen Schädel den Panama mit dem
zinnoberroten Band, und er erkannte auch noch mehr. Die Lady im
Boot, das helle Kostüm, den Arm, der ihm nun zuwinkte. Da fuhr sie
also mit ihrem Nigger und machte noch Winke-Winke dazu, und er, er
konnte hierbleiben und einen wohlmeinenden Bariton hinter ihnen
drein singen! Da faßte die Wut Bu-Bu-Bu: »Halbaffe,
Scherenschleifer, Gorilla!« Diesmal gab er im Fluchen Vollgas, daß
es sonor hinaushallte in die exotische Landschaft und erschreckte
Pelikane von den Uferbäumen flatterten, »Beelzebub, schwarzes
Ofenrohr, Tümpelkröte ... Bu-Bu-Bu-Bu ...!« In tiefem Baß verhallte
es, und die Leute, die diese berühmte Heldenorgel schon kannten,
lachten. Bis er seine Seele erleichtert hatte und in
weitgestreckter Wurfbahn über die Reling spuckte und zum Löschen an
die Luken ging. [bookmark: page33] Ein Pechtag war es gewesen vom ersten
Sonnenstrahl an und sollte enden als Pechtag. Zuerst kam der
Prokurist des Herrn Guignard und verlangte im Namen des Reeders,
daß das Löschen spätestens beim offiziellen Streikbeginn ...
Mitternacht, Sir ... beendet sein müßte, und ebensogut konnte der
Mann verlangen, daß Herrn Guignard zuliebe der Borro von heute an
stromaufwärts fließen und oben in den Bergen in seiner Quelle
verschwinden sollte! Und von jeder Firma kam so ein aufgeregter
Clerk und verlangte, daß die für sein Haus bestimmten Güter zuerst
ausgeladen werden sollten, und gerade heute, wo es auf jede Minute
ankam, da mußten die Boote mit den Schauerleuten zu spät kommen,
und als die schwarzen Kavaliere dann endlich zu erscheinen
geruhten, da erwies es sich, daß Hobson, der Zweite, der Löschen
bei Luke I hätte übernehmen sollen, sich aus Gram über den
Anschnauzer von heute mittag die Nase begossen hatte und als
Whisky-Leiche im Bett lag. »Lümmel ... Lorbaß.« Diesmal, Zeichen
höchster Wut, sandte er unverfälschtes Ostpreußisch über die Wasser
des Indischen Ozeans. Als er aber zu Luke III kam, war dort an der
Winde ein Pleuel gebrochen, und da der »Chief«, der für derlei
Reparaturen zuständig [bookmark: page34] gewesen wäre, mit seinem Sweetheart an Land
gefahren war, so fluchte man noch heftiger und verfluchte, um diese
Winde bemüht, Payta und den Erbauer von Payta, die Dampfmaschine
und den Erfinder der Dampfmaschine nebst allen Enkeln und Urenkeln.
Und wütete und tobte mit Schraubschlüssel, mit Hammer und brachte
das Ding schließlich in Ordnung und bekam auch Hobson mit kalt
Wasser wieder auf die Beine und wurde trotzdem nicht fertig mit der
Pechsträhne dieses Tages. Fünf Uhr war es, da brummte außenbords
ein Motor, und mitten hinein in die heillose Schweinerei kam Herr
Guignard, der Reeder.

		Klar, daß dieser zierliche Mann nur kam, um Krach zu suchen und
sich für die Geschichte mit der Haarfarbe zu rächen, klar, daß er
den Kündigungsgrund und den Ersatzmann schon auf Lager hatte. Und
Monsieur, aufgeblasen wie ein Truthahn, kam das Fallreep hoch,
stürzte sich sofort auf Pafforth: Wo waren die Konossemente für
Pechner & Co? Weswegen war Hobson betrunken? Weswegen war ein
Pleuel zerbrochen? Weswegen war Bruke an Land? Da wußte Bu-Bu-Bu
sofort, daß das alles ja doch auf Hinausschmiß hinauskam, und gab
nette, klare Antworten. Die Konossemente für Pechner waren hier in
seiner Brusttasche, [bookmark: page35] Pleuelstangen brachen, weil das alte Gelump
ja doch nie erneuert wurde, zweite Offiziere besoffen sich aus
Gram, weil sie auf solch alten Schweinetrögen wie der »Piquanita«
angeheuert hatten, Mr. Bruke aber hatte gerade mal an Land müssen,
um Haarfarbe zu kaufen, weil gerade semmelblond hochmodern ist,
Herr! Was aber alte Kracher jenseits der Fünfzig anbetraf, so
sollten Sie sich nicht so uffrejen, Herr! Weil Sie sonst mit
Schlaganfall über Bord stürzen könnten! ...

		Sagte Bu-Bu-Bu und holte aus dem Schrank die Whiskyflasche.

		»Sie sind gekündigt!« schrie Guignard.

		»Prosit!« sagte Bu-Bu-Bu.

		»Gekündigt ... außerordentlich ... können sofort ...«

		»Können ebenfalls sofort und auch außerordentlich«, sagte
Bu-Bu-Bu und sandte das große Feldgeschrei der Deutschen in die
Lüfte. Dann rief er den Steward und befahl, der Herr solle sofort
von Bord geschafft werden. »Ich werde Sie ans Fallreep begleiten«,
sagte höflich der Steward und komplimentierte Herrn Guignard zur
Treppe. Und dann war der Motor zu hören, der den aufgeregten
kleinen Herrn an Land schnurrte.

		Bu-Bu-Bu stand auf der Brücke und sah ihm nach. [bookmark: page36] Und nun kamen ihm doch
allerhand trübe Gedanken. Soweit war man also wieder einmal, konnte
sich einen anderen Herrn Guignard und eine andere »Piquanita«
suchen mit schmierigen Stewards und dreckigen Chinesenköchen und
verwanzten Logis! Und grimmig spie er aus, äugte hinüber an Land.
Auf Steuerbord hiewte der Zerstörer der großen notorisch frommen
Seemacht für den Landgang seiner Leute die Boote aus, backbords war
mit Sumpf und Dreck und Moskitos die Lagune. Drüben aber, der
trostlose Haufe von Gasolintanks und Wellblechbaracken, das war die
Stadt Payta, und das ganze Leben, das war so ein Hin- und
Herpendeln zwischen solch lieblichen Nestern ... das Leben war
Ärger mit Reedern und Agenten, das Leben, das waren rote, grüne und
violette Drinks, das Leben, das waren, je nach der Küste, rote,
gelbe, braune, schwarze und jodoformfarbene Weiber ... ein einziger
Schietkram war das Leben, und wenn nun nicht mal endlich was
anderes kam, dann mußte man explodieren! Und er ging ein paarmal
auf und ab, sah ein, daß das nicht so weitergehen durfte mit dieser
Melancholie, beschloß also, mal ordentlich an Land zu gehen.

		Nach fünf Uhr war's nun schon und Ebbe. Seewärts [bookmark: page37] mit dreißig
Stundenkilometer lief der Strom. Drüben, betrunken nach vier Jahren
Prohibition schon von der bloßen Aussicht auf Alkohol, fuhr grölend
die Mannschaft des fremden Zerstörers an Land. Die Stadt selbst
schien vorläufig trotz des bestehenden Streiks noch ziemlich ruhig,
und daß heute an den Säulen der Lagerhallen blutrote Plakate
klebten und daß auf den heißen Steinen des Kaipflasters die Nigger
faulenzten, das war eigentlich alles. Im übrigen war alles wie
sonst. Die Wellblechhallen stanken nach Masutöl, nach Ratten, nach
zersetztem Urin und dem ranzigen Parfüm der Niggerhaut: ein elendes
Nest war es, ein Nest zum Schlagtreffen. Und Bu-Bu-Bu nahm einen
Trolly und fuhr in den Klub.

		»Klub«, das klingt ja nun stolz und kühn und durfte doch
beileibe nicht so verstanden werden wie in Indien – so mit
Billardsälen und Poloponnys und Klubdienern, die wie Attachés
aussehen! Der Klub von Payta, das war ganz einfach das Vorderzimmer
des Savoy-Hotels, und hinten an den Billards, deren grüngelber
verschossener Bezug wie eine vielbenützte Säuglingsunterlage
aussah, da spielten die Clerks der großen Firmen gentry und überlegene Rasse, indem sie mit der
Stimme von kommandierenden [bookmark: page38] Generalen nach den farbigen Boys riefen, und
vorn auf der Veranda, da saßen ihre Chefs und tranken Stout und
schwitzten stramm in ihre Lüsterjacken hinein: der Belgier van
Lammen, der Holländer Swaart, Pechner von der Hapag, Durand von der
Fordfiliale und, nicht zu vergessen, Guignard. Dann noch zwei
russische Offiziere, die nach dem Niederbruch der Wrangelarmee vor
den Bolschewiken sich gleich bis Payta hinab geflüchtet hatten,
endlich der englische Konsul Sir Henry Birkbek, den man wegen
irgendwelcher Geschichten als unbequemen Untergebenen aus dem
indischen Verwaltungsdienst hierher versetzt hatte, und dessen
Lebensweisheit es war, daß im Grunde auf der Welt überhaupt nichts
passiere ...

		So war der Klub von Payta. Als Bu-Bu-Bu kam, sahen die
königlichen Kaufleute, Sir Henry übrigens ausgenommen, durch einen
kleinen Küstenkapitän wie durch Glas hindurch und grüßten kaum, und
Bu-Bu-Bu versenkte seinen Gram in einen tiefen Cocktail, und die
Herren ihrerseits fuhren fort zu politisieren. Sie tranken also und
schwitzten, sie diskutierten die letzte Unterhausdebatte und
dachten zurück an die guten alten Verdienerzeiten. Sie wußten
nicht, wie man bei der gegenwärtigen Lage die allgemeine Pleite
noch [bookmark: page39]
vermeiden sollte, und jammerten vor allem über den Streik. Und van
Lammen verdarben im Hafen hundert Tonnen Bananen und Swaart eine
ganze Ladung Gefrierfleisch, Durand stöhnte über die steigenden
Frachtraten, und die übrigen, durch Guignard verstärkt, unkten
Schauergeschichten. Sie unkten von geheimnisvollen Waffenlagern der
Nigger und von Maschinengewehren und Handgranaten, der alte Swaart
phantasierte von ausgemordeten Farmen am oberen Borro, und Durand
erinnerte daran, daß Madame doch in der Hoffnung sei und in all der
Unruhe doch unmöglich entbinden könne, und eine entscheidende
Wendung nahmen die Dinge erst, als Guignard eingriff.

		Er war nach der Szene mit Bu-Bu-Bu sofort hierher geeilt, er
stand noch unter zehn Atmosphären Druck, und es war ersichtlich,
daß er hier, gedeckt durch eine kompakte Mehrheit, seinen Ärger
loswerden wollte. Er äugte hinüber nach dem Tisch, wo friedlich
Bu-Bu-Bu saß. Es gebe, sagte Guignard, ein im Weltkriege
überwundenes Land, das nun die Welt nicht zur Ruhe kommen lasse, es
gebe, sagte Guignard, Beweise, daß dieses Land auch hinter diesem
Streik stecke, und es gebe sogar Beweise, daß die ehemaligen
Offiziere dieses [bookmark: page40] Landes in Afrika als Instrukteure dienten.
Ein solches Exemplar aber, sagte Guignard, habe er heute an die
Luft gesetzt, und ein solches Exemplar säße sogar zuweilen hier im
Klub. Da wurde es still im Saal, und da sahen alle zu Bu-Bu-Bu
hinüber, und da unterbrachen hinten sogar die Clerks ihr Billard
und kamen in der Erwartung, daß es hier etwas abgeben werde, nach
vorn. Da erhob sich Bu-Bu-Bu und ging langsam auf Guignards Tisch
zu.

		Nein, noch war es zwischen ihnen nicht die große Abrechnung, und
noch einmal ging alles glimpflich ab. Monsieur hatte sich etwas
verfärbt, Monsieur suchte mit verstörten Augen nach Hilfe und war
jetzt, wo der Pafforth auf ihn zukam, überhaupt nicht mehr
Monsieur, sondern ein armer aufgescheuchter Halbasiat mit dem
gehetzten Blick des Mongolenmischlings. »Keineswegs dachte ich an
Sie!« stotterte Monsieur und sprang auf einen Stuhl, da sah
Bu-Bu-Bu ihn an mit dem teilnahmsvollen Blick, mit dem man ein
defektes Spielzeug oder eine arme tote Maus betrachtet. »Ich denke
auch nicht weiter an Sie«, sagte Bu-Bu-Bu und schmetterte nur so
nebenbei die Faust auf den Tisch. Da fielen Gläser und
Stoutflaschen um, und Cocktails ergossen sich über helle Hosen.
»Indiskutabel!« [bookmark: page41] sagte Durand, und »Empörend!« sagte van
Lammen, und selbst der alte ruhige Swaart murmelte etwas von
Ausschluß aus dem Klub. Und eine Ausnahme bildete nur der Konsul
von Großbritannien und Irland, der seine friedliche Patience
unterbrochen hatte. »Ich habe die Ehre, auf Ihr Wohl zu trinken«,
sagte Sir Henry und hob das Glas. Da aber hatte Bu-Bu-Bu schon
seinen Hut genommen und war gegangen.

		Quer über die Plaza ging er, war übrigens nicht sehr beeindruckt
von der Karambolage. Die Seeleute, das waren die Seeleute, die
Krämer waren die Krämer – die Krämer spielten oben königliche
Kaufleute, und unten waren sie Korinthenkacker, und wenn man ihnen
oben nur ab und zu auf den Hut gab, dann funktionierten sie
trotzdem. Bu-Bu-Bu also war nicht sehr beeindruckt von der Szene
und hatte gleich darauf wieder etwas anderes im Kopf. Zum Beispiel
die schöne Frau. Und ob sie jetzt vielleicht mit jenem Orang-Utan
herumlief, der sich J. P. Bruke nannte, und ob man vielleicht die
beiden auf dem Korso treffen könnte ...

		Und nun war das schon die Stunde, wo, wie überall in den Tropen,
mit einem Schlage und ohne das [bookmark: page42] diplomatische Zwischenspiel der Dämmerung am
Himmelslicht der große Schalter gedreht wird, und mit einem Male
war es Nacht ...

		Und mit einem Male war es Nacht, und mit einem Male entzündeten
am kobaltenen Himmelsgewölbe sich die großen bunten Bogenlampen von
Kanopus und Kreuz, und mit einem Male ging Seebrise, und mit einem
Male setzte Korsomusik ein mit funkelnden Verdi-Akkorden, und mit
einem Male fand sich alles hier ein, was sich wieder einmal
hinwegvegetiert hatte in der Hängematte über die Qual eines
Tropentages: die Damen des Gouvernements und flirtende Abbés vom
Jesuitenkolleg, mimosenhafte Salvadorianerinnen und vollblütige
Farmer, die in der Stadt Ersatzteile für ihre Traktoren
eingehandelt hatten. Burenmädchen dann mit den traditionellen,
leider immer etwas zu dick geratenen Waden, stark parfümierte
Hafenoffiziere, die mit Peau d'Espagne und taillierten Uniformen
die französischen Kameraden Europas nachäfften, und sonst noch
Clerks zu Fuß, Clerks auf Motorvelos, Steuerleute, Goanesen,
arabische Dhauführer, schwarze, braune, gelbe Kokotten. Vor allem
aber grölend – und jetzt schon Ärgernis erregend – die ersten
Betrunkenen vom Zerstörer [bookmark: page43] der großen frommen Seemacht: Zotenlieder
links und Zotenlieder rechts und Arretierungen und belästigte
Damen. Der Pafforth sah sich das an, konnte die Angehörigen jener
Seemacht nun einmal nicht leiden und ging weiter.

		Ging und blieb plötzlich stehen. Was war denn heute eigentlich
los mit dem Korso? Weswegen war die Staatsbank von Polizei besetzt,
und weswegen streckten aus den Fenstern des Gouvernements sogar
Maschinengewehre ihre Hälse, und weswegen lag über diesem ganzen
Korso heute das Parfüm von Angst und Nervosität? Ach natürlich, das
war wieder einmal diese alberne Angst vor dem Protestmeeting und
vor dem Demonstrationszug der Nigger, und links redeten sie von
einer gestern in Kairo stattgehabten Schießerei, und rechts hielten
sie sogar schon das Scheinwerferspiel des im Hafen liegenden
Zerstörers für den Widerschein eines Farmbrandes! ›Albern‹, dachte
Bu-Bu-Bu. ›Wird wohl J. P. mit seiner Mammy dabei sein‹, dachte
Bu-Bu-Bu und fühlte, daß er doch eifersüchtig war auf diesen
Schwarzen. ›Im übrigen‹, dachte er schließlich, ›seid ihr hier doch
alle Hosentrompeter.‹ Er ging. Ging zum Café Mercure hinüber und
bestellte sich einen Icedrink. Kaufte sich Zeitungen, wollte [bookmark: page44] lesen, konnte
es nicht. Konnte es nicht, mußte nachdenken über die Frage, ob die
beiden, J. P. und die schöne Frau, wohl schon so weit sein mochten,
daß er sie »Sweetheart« nannte und sie ihn »Sonny boy«. So
primitive und nette Gedanken gingen durch sein Hirn. Und da kam
dann das, was kommen mußte an diesem Tage.

		Auf einem Motorvelo ein Unteroffizier der Eingeborenenpolizei
hupte sich durch die Menge, hielt vor dem Gouvernement. Was war
denn nun schon wieder los, und weswegen trat drüben die Wache
heraus? Und Frauen kreischten, und der ganze Korso blieb plötzlich
stehen, und plötzlich brach auch die Korsomusik ab, und in der jäh
sich auftuenden Stille war etwas ganz anderes zu hören als Verdi:
ferner Paukenkrach und verwehte Akkorde einer unsichtbaren
Musikbande, verworrener Singsang und die unbestimmbaren Geräusche
einer sich nähernden und noch unsichtbaren Menge. Da legte Bu-Bu-Bu
die Zeitungen weg und kletterte auf den Stuhl, und da brachs
plötzlich um eine Straßenecke mit donnernden Tuben und quäkenden
Klarinetten, war plötzlich da mit schwarzen Kolonnen und Plakaten
und Fahnen: mitten durch den Korso der Europäer marschierten die
Nigger. [bookmark: page45]

		Es war ja nun hier nicht so wie in Indien, wo bei der Störung
eines königlich englischen Korsos sofort Gefahr für das britische
Imperium signalisiert wird und Pech und Schwefel vom Himmel fallen
und die Gummiknüppel der Gurkha-Polizei – man war eben nur in Payta
und mithin nur in einer salvadorischen Kolonie und mithin auch nur
ein Klümpchen Europa am schwarzen Strome Afrikas. Alles blieb still
– kein Maschinengewehrfeuer, keine Gummiknüppelhiebe: aus war der
Korso, die Plaza leer, der Korso war eingesogen von den Haustoren.
Und Bu-Bu-Bu stand allein auf seinem Stuhl, sah sich die Bescherung
an. Endlose schwarze Kolonnen im Gleichschritt, Musikkapellen,
Lastträger mit Muskelgebirgen auf den nackten Armen, Farmarbeiter,
Kohlenzieher, Liftboys, farbiges Hafengesindel mit korrumpiertem
Gesicht ...

		Weiter und weiter. Von der großen Zuckerfabrik am oberen Borro
farbige Arbeiter mit schmierigen Golfmützen und den Abzeichen der »
I. W. W.« [bookmark: text1]F1, Schauerleute in
Sacklumpen, Bauern auch, deren Züge noch immer den Adel der
Erdarbeit trugen. Dann fette [bookmark: page46] schwarze Matronen mit Rekordbusen,
binsenschlanke Basutomädchen, nackte Kinder auch mit Trommelbäuchen
und spärlichen Löckchen auf den langgezogenen Hamitenschädeln und
endlich, hinter dem dunklen Strom der Männer mit Bannern und
blutrünstigen Plakaten, der Wagen der Streikleitung: Niggerdandies
aus der Union in Cut und Lack, weggelaufene Missionsseminaristen,
hornbebrillte Intellektuelle aus Liberia, aus Capetown, aus Kairo.
Vorn aber beim Chauffeur, herrlich anzusehn und farbenprächtig wie
ein Makartstrauß und gewaltig wie der schwarze Apisstier der
Ägypter, da thronte er, J. B. Bruke, Chefingenieur der »Piquanita«.
»Bist also doch so einer ...«, brummte Bu-Bu-Bu und dachte an alle,
die ihn vor diesem Schwarzen da gewarnt hatten. Und so, beschäftigt
mit seinem schwarzen »Chief« und dessen rätselvoller Niggerseele,
beschloß er, den Dingen auf den Grund zu gehen und selbst dieses
Meeting zu besuchen. So einfach war das gar nicht! Hinter dem Zug
schloß sich die Mauer der Neugierigen, der Verängstigten, der
Mitläufer, er kam nicht vorwärts. Das Meeting aber, das tagte weit
draußen in der Vorstadt São Vicente, und bis er ein Trolly gefunden
hatte, verging eine Viertelstunde, und als er dann so weit war, da
[bookmark: page47] versperrten ihm
wieder diese Betrunkenen vom Zerstörer der fremden großen Seemacht
den Weg. Arm in Arm und in schwankenden Ketten torkelten sie über
die Straßen, waren über die Gleise gefallen und mußten von den Boys
erst wieder entfernt werden. Als er an Ort und Stelle war, da war's
dreißig Minuten nach acht, und das Meeting hatte schon angefangen.
Er kam zu spät ...

		Die Halle, in der das rassenbewußte Afrika tagte, war voll bis
zum letzten Platz, und außerdem verwiesen die beiden riesigen
Türhüter ihn auf ein großes Plakat » Coloured people only« ... nur Farbige hatten
Zutritt, und diese beiden schwarzen Zerberusse sahen nicht so aus,
als wollten sie Ausnahmen zulassen. Bu-Bu-Bu sah es und knurrte
wütend und fand, daß es mit dem Mißgeschick dieses Tages partout
kein Ende nehmen wollte. Da ging er denn über die Straße auf den
schäbigen Saloon zu und beschloß, dort das Ende des Meetings zu
erwarten.

		Ein angenehmer Ort war das ja nun nicht ... keineswegs der
richtige, um diesen Ärger und diese bohrende und ratlose
Melancholie loszuwerden. Dreckig war der Raum, dreckig von den
frisch von den Müllplätzen heranschwärmenden Schmeißfliegen,
dreckig die Theke, [bookmark: page48] dreckig die Gläser, giftig der Whisky. Und was den
Barkeeper anging, so hatte er sich seit der letzten Regenzeit die
Hände ganz sicher nicht mehr gewaschen. Er aber sah und hörte auf
die verworrenen Geräusche der Versammlung drüben, auf die
periodischen Salven des Beifalls – dachte an die schöne Frau,
dachte an J. P. und sein samtschwarzes Herz, grübelte und wurde
erst nach einer Weile aufmerksam auf ein seltsames Schattenspiel,
das drüben sich abspulte wie ein improvisierter Film ...

		Ihre oben durch ein großes, halbkreisförmiges Fenster
unterbrochene Giebelseite dreht ihm die Halle zu, und auf den
hellen Vorhängen eben dieses Fensters bewegte sich ein stummes,
lebendes Bild: das aber war die Silhouette des Redners, der dort
drinnen vor ein paar tausend Niggern für Afrikas Freiheit focht.
Bu-Bu-Bu sah es: Wunderlich verzerrt von den Lichtbahnen der
Scheinwerfer war es das Bild eines fabelhaften Wesens mit dürftigen
Hüften und gigantischen Schultern, krümmte sich zusammen, wenn die
begleitende Stimme in sanftem Klagen erstarb und schoß doch wieder
auf wie ein böser Gorilla mit Geschrei, reckte eine gespenstische
Riesenfaust und stand wieder starr und gladiatorenhaft vor den
Wogen [bookmark: page49] tosenden
Beifalls. Da erkannte an Stimme und Schattenriß Bu-Bu-Bu, daß es
sein Chief selbst war, der dort drinnen Afrika mobilisierte gegen
Europa.

		Leichter wurde durch diese Entdeckung sein bekümmertes Herz
nicht. Wieder dachte er an J. P., und daß er doch eigentlich ein
fixer Bursche war. Dachte an die Gestalten des Demonstrationszuges,
und daß es doch eigentlich Krieger und wehrhafte Bauern waren, und
er dachte dann an das, was hier in Payta Europa repräsentierte. An
den Klub, an Monsieur, an die anderen. Dieser Club also bestand –
Pechner und Sir Henry vielleicht ausgenommen – eigentlich aus
Scheißkerlen und Ellenreitern und Spitzbäuchen, und
unverbrüchliches Gesetz war doch andererseits, daß Weiß zu Weiß
halten mußte in diesem tödlichen Spiel der Rassen, und klar war
doch auch wieder, daß in Europa selbst etwas nicht in Ordnung sein
mußte, wenn es statt der Mannsbilder solch armselige
Heringsbändiger und Korinthenkrämer hinausschickte. Und fraglich
war eben nur, wo dieses »Etwas« steckte und wo es zu kurieren war
...

		Beschäftigt mit diesem Problem, grübelte er noch lange, vergaß
darüber die elende Umgebung und trank in seiner schwermütigen
Philosophie mehr als gut [bookmark: page50] war, erwachte erst, als drüben das Geheul und
Geschrei einer letzten Beifallssalve zu hören war, und als dann
eine psalmodierende Stimme das vorlas, was wohl die »Resolution«
dieses Meetings bedeutete, da wußte er, daß es drüben zu Ende ging.
So zahlte er und ging.

		Quer über die Straße ging er, wartete vor dem Eingang. Hinaus
drängte die Menge, füllte plötzlich den Platz, es brummten schon
die Motoren der Lastwagen, die den Abtransport besorgen sollten. Er
war aber sofort eingekeilt in dieses Gedränge, boxte sich manchmal
ein bißchen herum mit schwarzen klassenbewußten Kavalieren, wartete
vielleicht auf die schöne Frau, vielleicht auf J. P. und vielleicht
auf ein Wunder, das ihm die Schwermut vertreiben sollte. Fand
schließlich dieses Warten unsinnig und blöd, beschloß zu gehen. Da
aber kam gerade das, was diesem vermurksten Abend eine unerwartete
Wendung gab. Aus dem dunklen Klumpen der Lastwagen nämlich löste
sich, geschoben von zwei Boys mit dem phantastischen Kopfputz der
südlichen Stämme, ein elegantes Privattrolly, schob sich zu auf
eine Dame, die eben aus der Halle kam. Im hellen Ausschnitt der Tür
ein müdes Profil, ein Hals, der blütenstengelzart auf [bookmark: page51] den Schultern saß: die
Fremde, die Frau aus Kapstadt. Da war das Abenteuer da und weg die
Melancholie. Und da beschloß Bu-Bu-Bu, die Verfolgung aufzunehmen.
Da aber Pechtag eben Pechtag blieb, so saß sie im Wagen, ehe er ein
Trolly auch nur gefunden hatte, und als die faulen Nigger sich
endlich in Bewegung setzten mit seinem plumpen Gefährt, da war sie
mit ihrem leichteren Fahrzeug schon zweihundert Meter voraus: müdes
Profil, blütenstengelzarter Hals ... alles tauchte noch einmal auf
im Lichtkreis der nächsten Bogenlampe und verschwand hinter dem
Straßenknick. –

		Zu bemerken ist, daß zwischen dieser Vorstadt und dem
eigentlichen Payta die Trollygleise den nur hundert Meter breiten,
zwischen Meer und Lagune des Borro-Flusses gelegenen Landstreifen
benutzen, daß diese Strecke einsam und unbebaut ist, daß sie nur
einmal unterbrochen wird von einem ziemlich üblen Rummelplatz, von
Tobbogans und Matrosenbumsen, um dann zwischen öden Stapelplätzen
und Schutthaufen und Zäunen die eigentliche Stadt zu erreichen.
Diese erste Strecke der Einsamkeit durchmaß die Jagd, erreichte,
ohne daß er seine Beute wieder zu Gesicht bekommen hätte, die
Kneipe und blieb zunächst einmal stecken. [bookmark: page52]

		Voll von grölenden Leuten des fremden Zerstörers war die Straße,
sie hatten die Bars demoliert, die Spiegel zerschlagen, die
Einrichtung auf die Straße geworfen, sie selbst lagen, steif in
ihrer Alkoholvergiftung, in den Straßenpfützen. ›Wenn das nur gut
geht‹, dachte Bu-Bu-Bu, er dachte an die zweite noch einsamere
Strecke und dachte auch an die schöne Frau. Und da, als sein Trolly
diese Orgie hinter sich hatte und wieder hinausschoß in die
schwarze Nacht – da kam es.

		Eine Weile zwischen Zäunen mit Kreide-Inschriften und maßlos
vergröberten Zeichnungen von Unzüchtigkeiten führte der Weg, dann
kam ein Lagerplatz und dann ein neuer Knick. Und hier, wo von fern
die erste Bogenlampe in Sicht kam und auf der einen Seite der lange
Schlauch der Straße sich öffnete zu einem weiten Müllplatz, hier
schon hörte Bu-Bu-Bu den Lärm einer Rauferei, das Grölen
Betrunkener und dann, deutlich zu unterscheiden im Gebrüll der
Männer, eine Frauenstimme. »Work, Nigger, work.« Er trieb die
Trollyleute an, der Wagen nahm, in den Schienen heulend, die letzte
Kurve. Da lag es denn vor ihm.

		Das also, meine lieben alten Damen beiderlei Geschlechts, habt
ihr nun von eurer geliebten Prohibition. Daß nämlich die
menschliche Natur, verkürzt um ihr [bookmark: page53] verbrieftes Recht auf männlichen Morgenwhisky
und dicken Stout, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das
Versäumte nachholt in sternhagelmäßiger Besoffenheit. Vor diesem
Schuppen nämlich der Royal Dutch lag ein umgekippter Trolly,
seitwärts in die Büsche schlugen sich in wilden Sprüngen die Boys
mit dem phantastischen Kopfputz der südlichen Stämme, und was da im
zerfetzten Kleid mitten in einer Horde von zwanzig betrunkenen
Heizern des fremden Zerstörers steckte und verzweifelt sich wehrte
mit Kratzen und Beißen, das war sie. Die schöne Frau. Die Mammy von
Kapstadt. Und da war es ja wohl höchste Zeit, daß er eingriff.
–

		Fuselduft und Brodem der Männer schlägt ihm entgegen. Man hat
ihn nicht bemerkt, aus dem Dunkeln kommt er angebraust wie ein
Tornado, er ist stark wie eine Dampfwinde und schwer wie ein
eiserner Ofen: ein Mann hat einen gebrochenen Arm, ein zweiter
keine Zähne mehr, ein dritter fliegt – das anzusehen ist schaurig
und lächerlich zugleich – mit dumpfem Aufschlag über den Zaun. Und
dann ist er bei ihr, hat ihr eine Gasse gebahnt durch den Knäuel
der Männer. »Fort mit Ihnen!« Sie erkennt ihn, zögert. »Weg mit
Ihnen in Teufels Namen.« Sie rennt, verschwindet im [bookmark: page54] Dunkeln. Und da hat er denn
allein die ganze heulende Rotte Korah auf dem Hals.

		Er tut das Nächstliegende, reißt eine Zaunlatte ab, trifft
einen, der mit einem Feldstein nach ihm werfen will, läßt die Waffe
kreisen. ›Hinten die mit dem Lastwagen‹ denkt Bu-Bu-Bu und denkt an
J. P. und seine Mannschaft ... »Wenn sie doch bald kämen« denkt er,
und hat sein Leben doch ein bißchen lieb und denkt an die schöne
Frau, und daß sie nun wenigstens in Sicherheit ist. Und in diesem
Augenblick, wo er unaufmerksam wird, da entscheidet sich sein
Schicksal. Von hinten nämlich kommt eine Hand, faßt seinen Knöchel
und zieht ... Er seinerseits wehrt sich, taumelt einen Schritt
rückwärts, strauchelt und fällt. Aus ist's mit ihm. –

		Da also liegt er. Pardon gibt's in solchen Fällen nicht – wir
haben vielmehr nur noch jene Würde zu wahren, die zu wahren am
schwersten ist, die Würde des überwundenen Mannes. Er also liegt,
wird sterben in Müll und Dreck, schließt die Augen, hört das Toben
ferner Motoren. ›Wenn sie doch noch zur Zeit kämen‹, denkt er und
denkt wieder an die Lastwagen mit J. P.s Mannschaft, denkt an sein
liebes Leben, fühlt, wie einer sich über ihn wälzt, sieht dicht
über sich einen Kerl, der mit seinem knallroten Schopf die ganze
Royal Dutch in [bookmark: page55]
Brand stecken könnte, steht, wie der Mensch, um sich nicht zu
beschmutzen beim Schlachten, sich die Uniformärmel hochschlägt,
sieht den nackten Arm, steht auf dem Arm die Tätowierung eines
nackten Frauenzimmers, um dessen fette Beine eine Riesenschlange
sich wickelt. Sieht es, denkt an das kurze, kurze Leben, und daß es
ja doch nur ein Schietkram war mit etwas Weibern und etwas roten
und grünen Drinks und viel, viel Ärger ... Sieht auch, wie der
andere ganz gemächlich ein Messer zückt, denkt, daß man solche
Dinger mit dem grünen Holzgriff bei Wannamaker am Broadway für zwei
Dollar kaufen kann, denkt es, fühlt, daß solch Gedanke in solcher
Lage eigentlich lächerlich ist, hört plötzlich das Tosen der
Motoren, die nun schon um den Knick biegen, macht einen letzten
verzweifelten Ruck. In die Schulter statt in die Kehle fährt ihm
das Messer. Es tut nicht so weh. Nicht so weh wie das Leben. Und
das Weitere ist rostroter Nebel. –

		Das Weitere ist rostroter Nebel, und was in diesem Nebel sich
vollzieht, das sind nun wunderliche und hastige Dinge. Weshalb
brüllen sie denn eigentlich noch so, jetzt wo er doch sozusagen
schon tot ist? Weshalb läßt der Kerl, der auf ihm kniete, plötzlich
ab von ihm, und was sind denn das für herrliche Riesen, die aus dem
[bookmark: page56] Dunkel
hineinwirbeln in diese betrunkenen Weglagerer? Ach, es sind wohl
die von den Lastwagen ... es sind die Retter, es sind
ebenholzschwarze Riesen und sie fahren drein mit abgerissenen
Holzlatten, mit den langen, schweren Schlüsseln der Benzintanks.
Die Luft ist voll dumpfer Einschläge, voller Flüche ist die Luft,
voll Wehgeheul und Kampfgebrüll der Männer. Bu-Bu-Bu liegt, ist
wohl schon mausetot, sieht nun in Lackschuhen und Rohseide einen
gigantischen Nigger, der sich auf den Rothaarigen von vorhin
stürzt, ihn hochhebt und auf die Erde schmettert mit Gebrüll ...
wie ist es denn möglich, daß man einen lebendigen Mann so auf die
Erde pfeffern und mitten durchbrechen kann? Er selbst aber liegt,
fühlt, wie jemand auf seine Hand tritt, er öffnet die Augen, sieht
vor sich wieder den Rohseidenen. J. P. Bruke von der »Piquanita«.
»Höchste Zeit gewesen, Bu-Bu-Bu«, sagt J. P. »Thanks, J. P.«, sagt
der Pafforth, sieht aber plötzlich keinen J. P. mehr, sondern
wieder diesen rostroten Nebel und darinnen grüne, grüne Sonnen, und
zwischen Sonnen im zerfetzten Kleid eine schöne Frau, die sich über
ihn beugt und ihm über die Stirn streicht. »Thanks, torro ...«

		Da ist es wieder, das Wort ... Stier und Mann, Mann und Kraft.
Und der Mund, der dicht über ihm [bookmark: page57] lächelt, das ist kein schmallippiger
Frauenmund, ist ein afrikanischer Blütenkelch. Ich hier, sagt der
Mund, ich hier bin Afrika, bin der Duft von Sansibars Nelkenfeldern
und das Lachen der weißen Tauben am Morissee. Der Liebesschrei der
jungen Löwin bin ich im Busch, das Herzblutrot der Flamboyants, das
Gift der schrecklichen weißen Mamba und das Todesröcheln des weißen
Mannes, wenn ihm im Busch das Fieber die Augen zuküßt.

		So also ist's mit diesem Lächeln. Bu-Bu-Bu sieht's. Liegt
still.

		Rote, rote Feuerbälle, und, wirbelnd in irrsinnigen Touren,
grüne, grüne Sonnen, und dann die purpurne Nacht.

		Und dann sieht er nichts mehr. [bookmark: page58]

		* * *

		 

			[bookmark: foot1]International workers of the
world, bolschewistische Organisation Nordamerikas,
scherzhaft übersetzt » I. W. W.« =
I won't work.


		So aber kommt es nun einmal in solch kleinen Kolonialstädten:
jahrelang passiert in ihnen absolut nichts, nur daß Storrer &
Smith Pleite machen, und daß Missis Addison mit dem Vertreter der
Castle-Line flirtet und der neue Gouverneur einen komischen
Sprachfehler hat, das ist dann alles und muß auf Jahre hinaus den
Stoff abgeben für Klub- und Lokalklatsch. Bis dann plötzlich das
Leben solcher Nester sich überschlägt in grotesken Saltos und all
die heißersehnten Sensationen zusammenpreßt in wenige Tage. Und
wenn Tropenkoller und Langeweile genügend vorgearbeitet haben, dann
ereignet es sich in einer Woche, daß der Gouverneur mit dem
komischen Sprachfehler aus Eifersucht seine Frau erschießt und
würdige und weißhaarige Klubpräsidenten des Mogelns im Poker
überführt und die Töchter des amerikanischen Reverends eine gute
Woche vermißt werden. Bis sie sich dann, nur leicht ramponiert,
sonst aber ganz fidel, wiederfinden als Barmädel eines ganz
obskuren Hafenbumses des Nachbarstädtchens ... [bookmark: page59]

		So ähnlich also kam es auch mit Payta, und die nächtliche
Rauferei war nur der Auftakt zu all den aufregenden Ereignissen,
die in den nächsten acht Wochen das ganze Nest auf den Kopf
stellten. Als nämlich in dieser gleichen Nacht der Leutnant
Jackson, der vor ein paar Jahren aus der britischen Armee in
salvadorianische Polizeidienste gewechselt war, mit ein paar Leuten
den üblichen Patrouillengang am Hafen gemacht hatte, da hatte er zu
seinem lebhaften Erstaunen bemerkt, daß in Halle III ein paar
schwarze Boys im Begriff waren, vier große, gestern mit der
»Balmoral-Castle« aus Europa gekommene Kisten auf einem
bereitstehenden Lastauto zu verstauen. Und da das, wie gesagt,
angesichts des Streikes doch ziemlich auffällig war und die Nigger
auf Befragen ziemlich dummes Zeug von freiwilligen Überstunden und
leicht verderblicher Ware redeten, so hatte Jackson Kisten und
zugehörige Papiere sich genau angesehen. Die Kisten waren als
Umzugsgut deklariert an Missis Carolina da Roqua-Lima in Payta, und
Missis Carolina war, wenn Jackson sich recht erinnerte, eine sehr
vermögende Dame, die hier lebte, vielleicht als etwas extravagant
galt und außerhalb der eigentlichen Gesellschaft stand. Als aber
Jackson daraufhin sich die Kisten noch genauer angesehen [bookmark: page60] hatte, da war, ganz
zufällig natürlich, die eine vom Wagen gefallen und geborsten und
hatte ziemlich seltsames Umzugsgut entleert: ein paar Maximgewehre
und ganze Serien von großen Repetierpistolen nebst Munition. Da
also hatte Jackson kurzer Hand die Kisten beschlagnahmt und die
Nigger verhaftet und beschlossen, sofort Meldung zu erstatten.
–

		Das also hatte sich um Mitternacht ereignet. Die Zeche aber
jener männermordenden Hafenschlacht hatte der Doktor Aguilhas vom
Jesuiten-Spital zu bezahlen, als er gegen ein Uhr aus dem Bette
geholt wurde. Die Polizei nämlich lieferte sieben Heizer des
fremden Zerstörers ein mit einigen Knochenfrakturen, einigen
defekten Nasenbeinen, sehr viel fehlenden Zähnen und einem
glücklicherweise leichten Schädelbruch. Dann aber, begleitet von
einem farbigen Kavalier und einer weißen Dame in zerfetztem Kleide,
den Kapitän des Dampfers »Piquanita« mit einem auf den ersten Blick
recht böse aussehenden Schulterstich und einem noch immer in der
Wunde steckenden Matrosenmesser. Der Patient war bei Bewußtsein und
verlangte lebhaft die Entfernung des Messers. Als aber der zunächst
mit dem Abhorchen der Herztöne beschäftigte Arzt ihn beruhigen
wollte, da zog der Mann kurzer Hand das Ding [bookmark: page61] selbst aus der Wunde und warf's dem
Doktor vor die Füße. Und als der Kranke dann erklärte, daß er sich
jetzt bedeutend wohler fühle und daß er nichts einzuwenden habe
gegen einen Imbiß nebst nettem großem Whisky, da wußte der Doktor,
daß es mit diesem Stich doch noch glimpflich abgegangen war, und
zückte die Morphiumspritze. In zehn Minuten schnarchte der Kranke
wie ein Sägewerk.

		So stand es zur Stunde mit Bu-Bu-Bu. Was aber den Gouverneur da
Costa anbetrifft, so kam dieser bequeme und frühstücksfrohe und
jedes zweite Jahr nach Marienbad reisende alte Herr durchaus um
seine Nachtruhe. Ungemütlich war es schon seit Wochen in Payta, und
alles lag ihm in den Ohren über die zunehmende Unsicherheit
draußen, und daß nun noch dieser Jackson mit seinem Munitionsfund
daherkam, gehörte schließlich nur zum täglichen Ärger. Daß aber
diese Leute von dem fremden Zerstörer, die man doch zu Hilfe
gerufen hatte, hier in Payta verprügelt worden waren, das konnte
schlimm enden und erweckte in dem alten Herrn Angstträume von
diplomatischen Beschwerden daheim in der Hauptstadt und schwer
kalibrierten Anpfeifern, mit denen man ihn, den Verantwortlichen,
anblasen werde. So war das. Er [bookmark: page62] bekam Herzbeschwerden und verschluckte ganze
Apothekenlager von Brom, Baldrian und Digalen. Und als er dann am
nächsten Morgen mit dicken Augensäcken und übler Migräne in sein
Bureau kam, da wurde ihm wirklich Mister Thomas Bird, Kommandant
des fremden Zerstörers, gemeldet.

		Die Unterhaltung beider Herren wurde bestritten durch sanfte
Elegien auf salvadorischer und saure und harte Worte auf der
anderen Seite. Wie denn, war er denn mit seinem Schiff nicht etwa
auf dringlichste Hilferufe Sr. Exzellenz erschienen? Und gehörte es
zu den Gepflogenheiten der durch Se. Exzellenz repräsentierten
Regierung, die eigenen Beschützer einzusperren wegen einer lumpigen
Hafenrauferei mit eingeschlagenen Zähnen und Nasenbeinen? So
traurige Worte redete an diesem Vormittage gleich auf nüchternen
Magen der Kommandant des fremden Zerstörers, und dieser Kommandant
war groß und drahtig, und Se. Exzellenz war ein schlaffer Sack mit
Leberschwellung und fettem Herzen, und hinter dem einen standen
gefüllte Tresors und mächtige Schlachtschiffe, und hinter dem
andern doch nur ein verarmter kleiner Staat, der einmal wohl eine
Weltmacht gewesen, jetzt aber doch nicht viel mehr war als eben ein
ehedem strahlender Weihnachtsbaum, [bookmark: page63] den man zu Heilige Drei Könige auf den
Dunghaufen wirft mit ein paar Lamettahaaren und ein paar bunten
Unschlitttropfen daran ...

		Es half zu nichts, daß der alte Herr aus den Polizeiberichten
klipp und klar die Schuld der Fremden bewies. Dieser ekelhafte
Kapitän bestand darauf, daß die noch im Spital liegenden Leute
sofort entlassen und auf ihr Schiff gebracht wurden. Und dann
trennte er sich in eisiger Höflichkeit von dem alten da Costa, und
um zwölf Uhr, als eben der erste Guß der beginnenden Regenzeit
niedergegangen war, da sah man unter einer tiefschwarzen Qualmwolke
ein graues Kriegsschiff mit Dreibeinmasten und beleidigt
ausgeschwungenen Kanonen den Fluß meerwärts dampfen. Das aber war
wirklich jener fremde Zerstörer, der doch die Europäer in Payta
hatte schützen sollen und nun grollend den ungastlichen Hafen
verließ.

		So aber, wie es gestern ein Pechtag gewesen war für Bu-Bu-Bu, so
war es heute einer für den alten da Costa. Um zehn Uhr kam mit
hochbepackten Wagen und ratlosen Weibern und weinenden Kindern der
erste vom unruhigen Lande in die Stadt geflüchtete Farmertrupp in
Payta an, verkeilte sich in den engen Gassen, machte mit dem
Gegrein der Weiber und seinen [bookmark: page64] Tatarennachrichten die Panik nur noch
schlimmer. Und alle diese Leute wollten Unterkunft und Hilfe, und
Se. Exzellenz rang die Hände und preßte den schmerzenden Kopf gegen
die Scheiben. Und es kamen weinende Damen und Chefs, die seit heute
früh von ihren farbigen Arbeitern nicht mehr gegrüßt worden waren,
es kam der Belgier van Lammen, den – untrügliches Zeichen eines
beginnenden Aufstandes – seine farbige Mammy heute nacht beim
Schäferstündchen geduzt hatte. Es kam die zu Bittprozessionen
ratende Oberin des Sacré-Cœur, es kam Durand und lenkte die
Aufmerksamkeit Sr. Exzellenz auf die Tatsache, daß Madame doch in
der Hoffnung sei und wie Se. Exzellenz es sich wohl dächte, daß sie
in all dieser Unruhe entbinden sollte. Da aber wurde es denn Sr.
Exzellenz doch zuviel, und da sprang der alte Herr auf und verließ,
mit einem Weinkrampf kämpfend, das Zimmer. Und ließ sich vor allen
weiteren Besuchen verleugnen und kam erst wieder zum Vorschein, als
ein besonderer Gast gemeldet wurde. Sir Henry Birkbek, Konsul Sr.
Majestät von Großbritannien und Irland, war gekommen. –

		England aber, das soll man nicht vergessen, ist zu dem verarmten
kleinen Salvador ja doch so etwas wie der [bookmark: page65] reiche mächtige Onkel, und
die Unterhaltung wurde, während in gemessenen Abständen Se.
Exzellenz Veramon, Togal und andere wenig schmackhafte Chemikalien
verschluckte, im wesentlichen geführt von dem Briten. Das, was sich
hier vorbereitet, Exzellenz, das war nach Sir Henrys Erfahrungen
kein simpler Generalstreik ... das war Generalkrach! Und zu
befürchten war das Schlimmste, und im Inneren der Kolonie war
gestern nach zuverlässiger Information britisches Blut geflossen,
und unter diesen Umständen, da die Stadt nach Abzug des Zerstörers
doch nun mal wehrlos war, glaubte er als Vertreter des Foreign
Office, von Sr. Exzellenz diejenigen Maßnahmen erwarten zu dürfen,
die geeignet sein könnten ...

		In so gewählter Diplomatensprache redete Sir Henry und sah von
der Höhe seiner sechs Fuß tief hinab auf den kleinen alten Herrn.
Der im Hafen liegende salvadorische Kreuzer »Bosco« war halb
abgewrackt und nicht viel mehr wert als eine rostige
Konservenbüchse, in Kapstadt aber lag dafür, seit Monaten schon
angekauft von Salvador, das niegelnagelneue Flußkanonenboot, mit
dem man doch den ganzen Hafen und auch den oberen Flußlauf
beherrschen konnte. Und wenn das kleine Ding ja leider auch noch
nicht bezahlt [bookmark: page66] war, so erlaube er sich als britischer
Konsul doch zu bürgen für die Summe. Als aber der Gouverneur von
der schlechten Jahreszeit, von dem notorisch schlechten Wetter am
Kap und den hieraus sich ergebenden Gefahren für eine solche
Nußschale sprach, da hatte der Brite einen unstechbaren Trumpf
bereit. Man hatte doch diesen Küstenkapitän, der unter dem Namen
Bu-Bu-Bu bekannt und ein fixer Kerl war und die Route ausgezeichnet
kannte! Dem Mann war gestern bei der Rauferei etwas zur Ader
gelassen, er werde aber – Sir Henry hatte schon mit dem Spitalarzt
gesprochen – in acht Tagen bei einigen Vorsichtsmaßregeln wieder
transportfähig sein. Mit dieser Feststellung griff Sir Henry
bereits nach dem Hut, und schon im Gehen erbat er sich die
Genehmigung Sr. Exzellenz zu den entsprechenden Schritten. Und als
er dann unter höflichem Erkunden nach dem Gesundheitszustand Sr.
Exzellenz gegangen war, da lag in seinem Sessel stöhnend ein
aufgeschwemmter Herr, der sich weder dieser britischen Energie noch
der gesamten Situation gewachsen fühlte. Was vermag denn auch schon
gegen den großen britischen Löwen solch verarmter kleiner Staat,
der zwar einst eine Weltmacht gewesen, jetzt aber wirklich nicht
mehr als ein abgetakelter alter Weihnachtsbaum war? [bookmark: page67]

		Inzwischen lag bei den Jesuiten in seinem Verband Bu-Bu-Bu und
sah im Morphiumdusel wirre Bilder. Im Schneesturm fällt bei Kap
Hoorn der Leichtmatrose Hackl aus dem Vorgeschirr, in Guayaquil
schleifen die Revolutionäre die Leiche des ermordeten Präsidenten
Alfaro am Maultierschwanz über das Pflaster ... auf der
Gardinenstange sitzt, Bananen kauend und die Schalen zur Erde
befördernd, ein trauriger Halbaffe namens J. P. Bruke ...

		Solche wirre Träume kamen mit dem Wundfieber, und so blieb es
noch volle drei Tage. Dann aber, am vierten Morgen, als das Blut
sich schon ein wenig abgekühlt hatte, da wurden es helle und
freundliche Bilder und wieder der berauschende Duft des Busches und
dröhnende Niggertrommeln in der Nacht, und dann große
fleischfarbene Blütenkelche, die sich ihm wie Lippen zum Kusse
boten und fast obszön ihre Münder ihm öffneten. Und schließlich,
als er zwischen Wachen und Traum schon so etwas wie Genesung
witterte, da war im Zimmer etwas Weiches und Freundliches, und was
es war, das wußte er doch nicht, und ahnte eben nur das Rascheln
eines Frauenkleides, spürte auf der Stirn eine kühle Hand und hörte
ganz nahes Flüstern ...

		»Torro« ... [bookmark: page68]

		Ganz in der Nähe. Zärtlich und ganz leise. Und »Torro« hieß
Stier, und »Torro« hieß Kraft, und »Torro« hieß Mann, und als er
sich all dieser Dinge erinnern und auch die Augen öffnen konnte, da
war es auch schon wieder fort, und in dem Nebel, den das Morphium
hinterließ, da sah er eine Frauengestalt ... ach, wohl nur das
Phantom einer Frau verschwinden in der Tür.

		Noch war er ja zu beduselt, um alle diese Dinge in Reih und
Glied zu bringen, und noch einmal schlief er ein. Gegen Mittag
aber, als er endgültig erwachte, da lag vor ihm auf der Bettdecke
ein Blumenstrauß mit einer Visitenkarte. Die Blumen waren gelbe
Orchideen mit allerliebsten roten Tupfen, die wie Blutspritzer
aussahen. Auf der Visitenkarte aber standen unter dem Namen
Carolina da Roqua-Lima mit Blei die Worte gekritzelt »Thanks,
thanks, thanks«. So war es also wirklich die schöne Frau gewesen
und keine Luftspiegelung, und so schlief er noch einmal ein mit
einem beglückten Lächeln und schlief sich damit eigentlich schon
frei von Fieber und Morphiumträumen. Und als er dann wieder
erwachte, da fühlte er sich beinahe schon genesen, und da stand vor
seinem Bett ein neuer Besuch. [bookmark: page69]

		Zuerst war das der Doktor Aguilhas, und er wickelte den Verband
ab und besah sich die Wunde: kleiner Aderlaß, ganz bekömmlich
eigentlich für ein so vollblütiges Mannsbild, in ein paar Tagen
werde alles überwunden sein. Als aber Bu-Bu-Bu ihm daraufhin sagte,
er solle sich zum Teufel scheren, und er solle ihm lieber sagen,
wer Dame Carolina da Roqua-Lima sei, da gab der Doktor, hastig
seine Instrumente einpackend, eigentlich nur recht verworrene
Auskunft. Carolina da Roqua-Lima, reiche Frau, schöne Frau aus
ältestem Portugiesenadel, etwas Outsiderin, etwas außerhalb der
Gesellschaft stehend, etwas ...

		Mit diesen dunklen Worten ließ er Bu-Bu-Bu allein und ging. Und
der zweite Besuch, dem dieser erste sozusagen die Türklinke
reichte, das war ein Mann, der ebenfalls etwas Outsider war und
ebenfalls, wie die schöne Frau, etwas außerhalb der Gesellschaft
stand: J. P. Bruke, Chief der »Piquanita«, war gekommen.

		Heute aber trug er zur gelben Rohseide und zur traditionellen
roten Krawatte auch noch smaragdgrüne Strümpfe, und wenn er gestern
schon bunt wie ein Makartstrauß gewesen war, so leuchtete er heute
farbenfreudig wie die Gesäßschwiele eines Mandrills. Im übrigen
lärmte er nur so ins Zimmer und tat zwar sehr [bookmark: page70] unbefangen, war aber doch
unsicher und verkrampft wie ein Straßenköter, der vorn kläfft und
die Zähne zeigt und hinten einen Fußtritt erwartet. »Anständige
Sache gewesen, Bu-Bu-Bu ... das neulich in der Nacht ... bin
gekommen, Ihnen dafür zu danken, weil's doch eine Dame meiner
Bekanntschaft war, für die Sie sich zerstechen ließen ... sehr
beachtlich von Ihnen.« Mit dieser Ansprache setzte J. P. sich auf
den Bettrand. Was er nur haben mag, fragte sich Bu-Bu-Bu und
betrachtete den anderen mit einem Interesse, mit dem man sonst in
seinem Käfig einen bösen Affen beobachtet. »Was haben Sie
eigentlich, J. P., und weswegen führen Sie mir dieses Theater auf?«
fragte er laut. Da aber hatte der andere den Blumenstrauß und auch
die Karte entdeckt, und da ging es gleich von neuem los ...

		»Was diese Lady anbetrifft, so sind wir ihr ja schon neulich in
Capetown begegnet, und Sie, Bu-Bu-Bu, haben gleich munter
zugegriffen und haben sie belästigt, und ich habe Ihnen dann ja
auch das Notwendige gesagt. Heute will ich Ihnen mehr sagen,
Bu-Bu-Bu, und deswegen bin ich auch gekommen. Die Lady also ist
eine Bekannte von mir, sie ist von unserer afrikanischen Sache, sie
spielt mit im großen [bookmark: page71] Kampf Afrikas, sie steht mithin unter meinem
besonderen Schutz. Ihr Europäer aber hier in Afrika, ihr bildet
euch ja immer ein, daß ihr nur zuzugreifen braucht, wo ihr eine
Frau seht, und erst diese afrikanische Revolution ...«

		Und als nähme ihm der Gedanke an diese afrikanische Revolution
den Atem, sprang er mitten in diesem Erguß auf, begann auf und ab
zu wandern im Krankenzimmer. »Diese Revolution wird ein Ende machen
mit euern Konquistador-Gewohnheiten. Sie aber, Bu-Bu-Bu, Sie
glauben in Ihrem Europäerhochmut mir das alles nicht, und Sie
erweisen mir nicht einmal die Ehre einer Erwiderung und liegen da
in Ihrem weißen Bett und lachen den dreckigen Nigger aus und halten
mich für einen übergeschnappten Bolschewiken. Sie sind ja ein
netter Junge, Bu-Bu-Bu, und jedenfalls von anderer Klasse als das
Gesindel in Ihrem Klub, und gern hätte ich Frieden mit Ihnen. Jetzt
aber, wo ich die Blumen und die Karte gesehen habe, da weiß ich,
daß sie schon bei Ihnen gewesen ist und daß Sie, Bu-Bu-Bu, bereits
auf Freiwild pirschen. Ich kenne Ihre Allüren und bin gekommen, Sie
zu warnen. Sie steht unter meinem Schutz, sie kämpft mit uns, und
wenn Sie ihr nachstellen sollten ...« [bookmark: page72]

		»Verrückt geworden«, dachte Bu-Bu-Bu.

		»Dann schneide ich Ihnen die Kehle durch«, schrie J. P. Bruke
und zerpflückte die Orchideen. »Nach ein paar Tagen, Bu-Bu-Bu, da
beginnt unser großes Spiel um Afrikas Freiheit ... nach ein paar
Tagen fliegen sie allesamt hinaus, Ihre Krämer aus dem Klub und
unser gemeinsamer Freund Guignard und Pechner und van Lammen und
Sir George und das ganze Gesindel. Von Rechts wegen aber auch Sie,
Bu-Bu-Bu, und wenn wir mit Ihnen eine Ausnahme machen sollen, dann
...«

		Er hatte sich in Wut geredet. Er schrie. Er schrie, daß er die
Geräusche der Straße übertönte, er war, wie alle Nigger in der
Erregung, aschgrau geworden. Und dann endlich, wie der Paroxysmus
ihn gleichsam erstickte und er, ein armes Menagerietier, um Atem
rang und von neuem beginnen wollte, da geschah etwas, was in einer
recht kläglichen Weise dieser Szene ein Ende machte. Tritte waren
auf dem Korridor zu hören, eine Männerstimme und die der
diensthabenden Schwester, und dann wurde die Tür geöffnet, und der,
der da hereinkam, das war Sir Henry Birkbek.

		Er kam, sah durch den Schwarzen hindurch wie durch eine
Nebelbildung, trat ans Bett, streckte dem Kranken [bookmark: page73] die Hand hin. »Tut mir leid,
habe alles gehört, tut mir doppelt leid. Sie in diesem Zustande
belästigen zu müssen.« Und er bückte sich und hob die auf den Boden
gefallene Karte der Carolina da Roqua-Lima auf, schien jetzt erst
den Schwarzen zu bemerken, und während er mit Bu-Bu-Bu sprach,
fixierte er den Mann, dessen Anwesenheit ihm ganz und gar nicht zu
passen schien.

		»Habe allerdings dringend mit Ihnen zu sprechen. Unter vier
Augen.«

		Immer mit dem eisigen Monokelblick nach dem Nigger. Dieser Blick
aber war kein gewöhnlicher Blick, sondern es war der Blick
Altenglands, das zuchtlose Nigger auch ohne Worte bändigt, und der
Nigger wiederum, das war kein gewöhnlicher Nigger, sondern mit
Lackschuhen und grünen Strümpfen ein gleichberechtigter Gentleman,
ein Mohrenkönig, ein farbenprächtiger Kaiser von Afrika. Und so
standen sie sich gegenüber als Repräsentanten zweier Welten.

		»Unter vier Augen«, wiederholte, jedes Wort scharf betonend, Sir
Henry.

		Da blies J. P. sich auf wie ein Ochsenfrosch. »Allerlei
Wichtiges«, sagte Sir Henry und ging auf den Schwarzen zu. Und dann
kam das Entsetzliche ... [bookmark: page74]

		Sir Henry nämlich ging langsam an ihm vorüber und riß die Tür
auf. Die eine Hand, die zeigte nur auf den Korridor hinaus ... ach
nein, nicht nur auf den Korridor, sondern in jene weite Ferne, wo
die inferioren Rassen, die Foreigners, wo unverschämte Farbige sich
aufzuhalten haben. Die andere Faust aber, die ballte sich und wurde
weiß am Gelenk, und es war die Faust jener rohen englischen Hiebe,
die das Imperium und die ganze Welt zusammenhalten. »Geh du hinaus,
Nigger«, sagte leise zu dem farbenprächtigen Kaiser von Afrika Sir
Henry. Da kam es ...

		Der farbenprächtige Kaiser nämlich war in diesem Augenblick kein
Kaiser mehr, sondern ein armer farbiger Kuli, der hilflos und
demütig die Arme fallen ließ und ein paar Zentimeter kleiner zu
werden schien. »Hinaus!« sagte Sir Henry. Da krümmte sich bei dem
anderen der Rücken und kläglich klappte der Unterkiefer herunter.
»Schneller«, sagte Sir Henry. Da war J. P. schon bei der Tür und
warf noch einen hilfesuchenden und sehr jämmerlichen Blick auf
Bu-Bu-Bu. »Gehe ja schon, Herr«, sagte demütig J. P. und sah
angstvoll nach der harten britischen Hand mit den weißgewordenen
Handgelenken und den rohen englischen Hieben. »Gleich, Herr,
gleich«, sagte J. P. und [bookmark: page75] machte kurz vor der Tür noch einen Sprung wie kurz
vor dem Fußtritt ein Straßenköter. Und war verschwunden und warf
hinter sich die Tür ins Schloß, und noch auf dem Korridor hörte man
sein Laufen.

		Unaussprechlich leid tat er in diesem Augenblick Bu-Bu-Bu.
[bookmark: page76]

		*

		Die Unterhaltung zwischen den beiden, sie war kurz und sie
verlief mit »mein Junge« und »Du« und gewaltigen aus einer Pfeife
von Blumentopfgröße abgeblasenen Rauchwolken in jenen degagierten
Formen, hinter denen Sir Henry einerseits seine Vorliebe für den
Pafforth, andererseits aber seine schwere Sorge um die gespannte
Lage in Payta verbarg ...

		Also: es wird ja nichts passieren in Payta ... es passiert auf
der Welt überhaupt nichts. Damit aber nichts passiert, müßten wir
aus Capetown das Kanonenboot hierherholen ...

		Er machte ein paar Schritte und paffte wie ein Vulkan, Bu-Bu-Bu
habe doch seine Stelle verloren, er könne dieses neue Kommando
haben, er könne seine alte Mannschaft übernehmen, und unerläßlich
sei nur, daß er in ein paar Tagen nach Capetown abreise.

		Und Bu-Bu-Bu hörte es und dachte, daß er doch eigentlich noch
matt wie eine Fliege war, und daß diese Reise ihn wieder einmal von
der schönen Frau trennen werde. Da aber begann Sir Henry von neuem
und [bookmark: page77] sprach von
dem nagelneuen Schiffchen mit seinen beiden Zehnzentimeterkanonen,
und dann sprach er von tausend Pfund Gehalt und Kontrakt für ein
Jahr, und dann blieb er unvermittelt vor Bu-Bu-Bus Bett stehen. »Es
ist da, mein Junge, unter deiner Mannschaft dieser Nigger. Er hat
Dummheiten im Kopf, er darf nicht mit.« Und dann nahm, gleichsam in
Gedanken, Sir Henry die Visitenkarte der schönen Carolina und
spielte damit ein bißchen herum. »Und dann«, sagte Sir Henry, »ist
da noch so ein Frauenzimmer, so ein tiefdekolletiertes halbnacktes
Biest, die will dir den Kopf verdrehen, und vor der mußt du dich in
acht nehmen.« Sagte Sir Henry und wußte eben nicht, daß dieser Kopf
von dem »halbnackten Biest« Carolina eigentlich schon um einige
Grade verdreht war. Und hielt dem anderen den Füllfederhalter hin
und ließ ihn unterschreiben und ging.

		Und Bu-Bu-Bu war auch wirklich noch zu schwach, um dies alles zu
bedenken: daß man ihm den armen J. P. verbot, der ihm doch das
Leben gerettet hatte, daß er von der schönen Frau wegsollte, und
daß das allein schon ziemlich viel verlangt war für tausend Pfund
im Jahr. Er war müde. Er streckte sich, schlief, aß, schlief drei
Tage lang und schlief sich wieder gesund und stark [bookmark: page78] und stand am Abend des dritten
sogar ein wenig auf. Und an diesem dritten Abend, während draußen
mit voller Wut die Sintflut der Regenzeit sich ausschüttete über
Payta, da passierte draußen eine aufregende Geschichte.

		Im Hafen nämlich lagerten noch immer die als
Haushaltungsgegenstände an Fran Carolina da Roqua-Lima adressierten
Waffen, wurden natürlich von einem Doppelposten bewacht, sollten
morgen abtransportiert werden. Als aber in dieser Nacht der von den
königlichen Goldstreams in hiesige Polizeidienste gewechselte
Leutnant Jackson in dieser schauerlichen Regennacht die Posten
revidieren wollte, da waren die Kisten verschwunden, und die beiden
Leute, die sie hatten bewachen sollen, lagen auf dem Boden. Mit
durchschnittener Kehle. Mausetot. Leichenstarre war bereits
eingetreten. –

		Das aber war mehr als eine unangenehme Entdeckung. Man hatte
sofort den alten da Costa geweckt, man hatte das Hafenviertel
abgesperrt, man hatte untersucht, was zu untersuchen war, und hatte
in der Nähe der Mordstelle auf den trockenen Pflastersteinen unter
dem Wellblechdach die Abdrücke eines Gummiabsatzes mit den
Buchstaben J. W. gefunden. Die salvadorianischen [bookmark: page79] Beamten waren auf diese
Entdeckung sehr stolz, Jackson aber dachte daran, daß J. W. John
Wannamaker bedeutet und daß John Wannamaker am unteren Broadway
Millionen solcher Gummiabsätze in die Welt schickte. Jackson spie
aus. Nach seiner Auffassung konnte die Polizei von Salvador sich
begraben lassen ...

		Immerhin tat er, was sich tun ließ. Noch in der gleichen Nacht
hatte man am linken Flußufer jenes große von Carolina da Roqua-Lima
bewohnte Landhaus durchsucht, man hatte nichts gefunden und hatte
sich obendrein von den draußen sich herumlümmelnden Niggern
auslachen lassen müssen. Und in dieser Nacht, wo trotz des
herunterstürzenden Regens der Himmel voll war von den Feuerscheinen
brennender Farmen, da erschien Sir Henry bei Bu-Bu-Bu zum zweiten
Male. Es eilt, mein Junge. Es tut mir außerordentlich leid, daß das
Loch in deinem Fell noch nicht einmal zugewachsen ist. Aber es muß
sein, und übermorgen schon geht die »Balmoral-Castle«. Damit zählte
Sir Henry mit zweihundertfünfzig Goldpfunden ihm die erste
Quartalsrate auf den Tisch. Bu-Bu-Bu strich das Geld ein und
ärgerte sich nun doch ein bißchen über die Treiberei und die Hetze,
mit der man ihn aufs Schiff jagte, dachte über die Ursache nach,
griff nach der Abendzeitung und las [bookmark: page80] die Mordgeschichte und auch das mit den
Gummiabsätzen, auf denen J. W. stand. Da fuhr er auf. Wie zum
Donnerwetter, hatte nicht auch Bruke solche Schuhe?

		Er schlief gut, er machte am nächsten Tag seine ersten
Gehversuche, wurde aber den Gedanken an den Nigger und seine
Gummiabsätze nicht los. Und er lag und grübelte und dachte an den
Mann, der in diese Riesenschweinerei offenbar verwickelt war und
ihm doch das Leben gerettet hatte. Und schlief endlich ein und
fand, als er erwachte, auf seiner Bettdecke einen Brief, an dem
noch verwehter Parfümhauch war. »Sie gehen, mein Torro, also schon
morgen. Flehentlich bitte ich Sie, Bruke, der den Verstand verloren
hat und unfaßliche Dummheiten macht, mitzunehmen. Erwarten Sie,
mein Freund, meinen Dank, sowie Sie wieder zurück sind. Morgen,
wenn Ihr Schiff vorüberzieht an meinem Hause, werde ich Ihnen meine
Abschiedsgrüße zuwinken. Nur diesen heute. Carolina.«

		Das also stand in dem Brief. »Den Nigger darfst Du nicht
mitnehmen«, hatte Sir Henry gesagt. »Nimm ihn mit und erwarte
meinen Dank«, schrieb die schöne Frau. Und er las und atmete den
verwehten Duft von Chyphres, der vom Briefe kam und den stärkeren
der [bookmark: page81] Heliotrope
draußen im Garten, las wieder und grübelte und wußte nicht, was
tun, und schlief schließlich ein.

		Es ging am nächsten Morgen alles soweit glatt. Sir Henry hatte
ihn abgeholt in seinem Wagen, er hatte ihn selbst an Bord gebracht,
und außerdem war im Auftrage des Klubs van Lammen erschienen, um
ihm zu danken für sein selbstloses Einspringen. Er hatte mit halbem
Ohr zugehört, er hatte an Bord der »Balmoral« seine alte Mannschaft
von der »Piquanita« gefunden und hatte sich überzeugt, daß sie gut
untergebracht war, und er war dann sehr froh, als man ihn auf dem
Achterdeck in seinem Liegestuhl verstaut hatte und unten die
Maschinen der »Balmoral« ansprangen. Er lag und träumte vor sich
hin, er sah die regendampfenden Ufer vorüberziehen und sah inmitten
schwarzer Zypressen das weiße spanische Haus, und davor in der
schwarzen Mantilla die Frau und das flatternde Tuch ... wollte
zurückwinken, fühlte sich beobachtet, merkte, daß hinter ihm jemand
stand und drehte sich um. Da stand hinter seinem Stuhl J. P. ...
Vorher bei der Einschiffung der Mannschaft hatte er ihn nicht
bemerkt, er hatte schon geglaubt, ihn loszusein und hatte sich
dessen gefreut. Nun also stand er, aufgetaucht [bookmark: page82] wie der Böse, hinter seinem Stuhl,
war keineswegs elegant, trug einen gestreiften Baumwollkittel und
ein offenes Hemd, hatte sich wohl als Kochsmaat oder Kohlenzieher
eingeschlichen an Bord bei Nacht und Nebel. »Bilden sich wohl ein,
daß das Winken da Ihnen gilt?«, sagte giftig J. P. »Halts Maul«,
sagte kurz und sachlich Bu-Bu-Bu und spuckte über die Reling und
überlegte erst einmal, was er hier tun sollte ...

		Man kann nicht gut einen Mann ans Messer liefern, der einem ein
paar Tage zuvor das Leben gerettet hat ... man kann allenfalls dem
Mann auf den Grund seiner schwarzen Seele gehen und ihn dann zum
Teufel schicken. »Zieh deine Schuhe aus«, befahl Bu-Bu-Bu, der
Nigger stand und glotzte. »Will deine Absätze sehen«, knurrte
Bu-Bu-Bu, da wurde der Nigger aschfahl und reichte ihm gehorsam die
Schuhe. »J. W.« stand auf dem Absatz.

		Bu-Bu-Bu kletterte mühselig aus dem Stuhl, besah sich noch
einmal das Beweisstück. Mochte ja gut und gern sein, daß Wannamaker
solche Absätze millionenweise in die Welt schickte, ihm war es
klar, daß von diesem und keinem anderen Absatz die Abdrücke auf dem
Pflaster der Lagerhallen stammten. »Du erlaubst wohl«, sagte
Bu-Bu-Bu und warf den ersten der [bookmark: page83] Schuhe über Bord. Dann aber faßte ihn die
Wut. »Ein Schenzi bist du«, schrie er, »ein schwarzes Ofenrohr, ein
stinkiger Nigger, ein Hallunke. Verkriech dich und verschwinde in
Kapstadt für immer und komm mir nie wieder unter die Augen«, schrie
er und warf auch den zweiten Schuh über Bord und sah noch den
Nigger, wie er mit gekrümmtem Rücken davonschlich und im achteren
Niedergang verschwand.

		Er selbst, mißmutig und tief gedrückt, lehnte noch eine Weile an
der Reling. Hinter ihm, über dem kochenden Fluß, versank in den
feuchten Schleiern des Regens das weiße Haus und das flatternde
Tuch und in ihrer schwarzen Mantilla die schöne Frau. [bookmark: page84]

		* * *

		 

		Es ist wenig zu berichten von dieser Fahrt, die für ihn Ausruhen
und Wiedererwachen der Kräfte war und nur ab und zu getrübt wurde
durch die Gedanken an Bruke. Auf der Fahrt bekam er ihn sowieso
nicht zu Gesicht, erst in Kapstadt sah er ihn auf dem Kai wieder:
»Tjüs J. P., hab Dank und bessere deine schwarze Seele und laß dich
am besten nicht wieder blicken.« So unsentimental war dieser
Abschied, und es war wohl auch am besten so, und für einen anderen
hätte er auch keine Zeit gehabt: es gab zu tun für ihn, er hatte
sein neues Schiff zu übernehmen. Er lief den ganzen Tag umher bei
Behörden und Maklern, er verhandelte mit Proviant- und
Kohlenlieferanten, er hatte eine unbändige Freude an seinem ersten
Kriegsschiffkommando und hätte am liebsten den ganzen Tag gespielt
mit den Verschlüssen seiner beiden nagelneuen
Zehnzentimeterkanonen. Er hatte leider keine Zeit ... schlimm stand
es in diesen Tagen um Payta und die ganze Kolonie, und schon am
dritten Tag mußte er wieder in See. [bookmark: page85]

		Schlechtes Wetter und eine schwere Fahrt, und in der groben See
bei East-London ging die »Rascal« wie ein Faltboot mehr unter als
über Wasser. Er seinerseits fühlte sich nun wieder jung und stark,
gesund und stark, er war wieder ein gewaltiger mit Stout und
Rindfleisch angefüllter Turm, er stand drei Tage und zwei Nächte
auf der Brücke und fluchte zur Beruhigung und Freude seiner
Mannschaft wieder wie in den besten Tagen, bis auf der Höhe von
Durban der erste dringende Notruf aus Payta kam: »Beschleunigt
Fahrt, eintrefft möglichst noch Freitag!« Chiffriert und über die
Station Durban gegeben. Schlimm mußte es stehen in Payta.

		Es stand wirklich schlimm, und es war, als hätte alles sich
verschworen, die einsame kleine Stadt zu verderben. Es regnete. Nie
zuvor hatte es so geregnet. Es schüttete. Nie zuvor hatte es solche
Regenzeit gegeben. Die ältesten Tropenroutiniers schüttelten den
Kopf. Die Atmosphäre war einfach nicht mehr da, die Atmosphäre war
ein gottloser Wassersturz, ein Niagara, und wer nur den Kopf
hinausstreckte, kam sozusagen in Gefahr ersäuft zu werden in diesem
Wasserchaos.

		Jawohl, es schüttete. Der Borro stieg, in vierundzwanzig [bookmark: page86] Stunden kletterte er
um zwei Meter, der Borro schoß mitten durch die tief gelegenen
Stadtviertel, mit losgerissenen Baumriesen und Sumpfinseln brauste
heulend zum Ozean der entfesselte Strom. Und es wollte nicht
aufhören mit dieser lästerlichen Sintflut. Die Lagune stieg, die
Sümpfe stiegen, da flüchtete aus Sumpf und Lagune das ganze
dortselbst hausende Ungeziefer in die Stadt.

		Heuschrecken zuerst. Die hatten sonst gebrütet unter den feisten
Blättern der Morastpflanzen, nun kamen sie an mit himmelblauen
Leibern und zinnoberroten Köpfen ... kamen in schwarzen Wolken,
bedeckten fußhoch Straßenpflaster und Hausdielen, daß der Fuß tief
durch diese alttestamentliche Plage waten mußte und die
zerquetschten und faulenden Kadaver die Luft verpesteten.

		Nach den Heuschrecken kamen die Schlangen, und Gott mochte
wissen, woher in so abscheulichen Mengen dieses höllische Gewürm
kam. Sie krochen in ganzen Rudeln nachts in die Stadt, auf
Trollygleisen lagen sie und hockten auf öffentlichen Plätzen. Sie
erfüllten ganz Payta mit dem ekelhaften Moschusgestank ihrer
Leiber, sie drangen in die Wohnung der Menschen ein, und in
Badewannen und unter Kopfkissen fand [bookmark: page87] man giftgeschwollene Puffottern, und in
Zigarrenkisten und Pantoffeln jene winzigen Korallennattern, die
nicht größer sind als ein Damenfederhalter und die doch schneller
und qualvoller töten als die große Kobra, die der Tod selbst
ist.

		So also war das in Payta. Heuschrecken, Schlangen, Streik,
Panik. Auf den verdreckten Straßen machten die faulenden Nigger
sich breit, belästigten jeden Europäer, hatten tagtäglich ihre
Meetings und ergingen sich in dunklen Andeutungen über kommende
schlimme Dinge.

		Es war noch nicht genug damit. Aus den durch den Streik
liegengebliebenen Unratmassen stiegen ungeheure Moskitoschwärme
auf, drangen mit dem übrigen Ungeziefer in die Häuser, drangen den
Menschen in Augen und Nase, überfielen in Wolken alles, was sich
auf der Straße zeigte, daß die Europäer mit Sackfetzen die
Gesichter umhüllten und als maskierte Lemuren schlichen durch die
vom Urwald belagerte Stadt. Mit Fieber lag die halbe Kolonie
darnieder, wegen des fehlenden Dampferverkehrs begannen die
Chininvorräte auszugehen, und der Streik und die darniederliegenden
Geschäfte, das Fieber und die Spannung der permanent über Payta
kreisenden [bookmark: page88]
Gewitter – das alles schuf eine Atmosphäre der Gereiztheit, in der
während dieser Woche ganz tolle Dinge passierten. Ein alter
Zollbeamter erstach in einem Anfall seniler Eifersucht seine
sechzigjährige Frau, im Klub gab es zwischen Pechner und einem der
beiden Russen um pure Nichtigkeiten eine solenne Prügelei, und
zwischen van Lammen und Madame aus gänzlich unbekannter Ursache
Strindbergszenen, in deren Verlauf Monsieur von Madame, die von
innen den Schlüssel abzog, zum Gaudium der draußen gaffenden Nigger
im Nachthemd auf dem Balkon ausgesperrt wurde. Ja, so verhielt es
sich damals in Payta. Heuschrecken, Schlangen, Moskitos, Streik,
Dalles, heraufziehender Weltuntergang, und in den Häusern dieser
kleinen Kolonie, die in der Gefahr eigentlich doch hätte doppelt
zusammenhalten sollen, schwefelgelbe Strindbergszenen. Es gab in
Payta inmitten dieser Verwirrung einen einzigen Mann, der mit
seinen Armen das alles noch einigermaßen zusammenhielt. Sir Henry
Birkbek war der Mann.

		Nach außen spielte er den Sorglosen – wer nichts mehr vom Leben
hofft, fürchtet bekanntlich auch nichts – innerlich aber hieben
doch, wenn er an das Schicksal der unglücklichen Stadt dachte,
[bookmark: page89]
scharfschnäbelige Sorgengeier ein auf das alte grimmige Herz. Ein
paar Tage erst war Bu-Bu-Bu weg, da erwies es sich, daß das Kabel,
das Payta mit Durban und Laurenco Marques und mit der Außenwelt
verband, durchschnitten war, und gleich darauf machte man eine
seltsame Beobachtung: täglich nämlich landeten nun im stillgelegten
Hafen kleine schmierige Küstendampfer und Segeldhaus und brachten
neuen schwarzen Zuzug. Nigger aus dem fernen Osten, von der Delagoa
Bai, schwarze Proletarier aus Durban und weiß Gott woher. Ganz
Afrika schien sich in Bewegung gesetzt zu haben zum Marsch auf die
verlassene kleine Sumpfinsel, und dieses Mal schien es wirklich so,
als ob, allen Erfahrungen zum Trotz, doch etwas passieren sollte
auf diesem sündhaften Planeten.

		Viele unsichtbare Fäden laufen zusammen in so einem Konsulat mit
den zwei springenden Löwen Altenglands ... mündliche und
schriftliche Berichte bezahlter Agenten, Depeschen und Notrufe, die
durch zuverlässige Läufer in diesem Falle von allen Orten kamen, wo
britische Interessen gefährdet waren. In schlaflosen Nächten
überdachte Sir Henry alle diese Dinge, die er diesen Spießern des
Klubs sorgfältig [bookmark: page90] vorenthielt: siebzehn ausgemordete Farmen, drei
ausgemordete Polizeistationen, Flüchtlinge, die nur das nackte
Leben gerettet hatten und jetzt neuerdings eine tolle und fast
unglaubliche Nachricht: daß aus dem fernen Nordwesten die
Barueleute, friedliche Viehzüchter sonst, sich nach Südosten, auf
Payta zu, in Marsch gesetzt hatten. Am nächsten Tage kam die
Nachricht, daß die Bahn, die einzige Lebensader, die Payta
verbindet mit Rhodesia und dem Machtbereich des britischen Löwen,
westlich von Tica, hundert Meilen von Payta, unterbrochen war. Ja,
es war wirklich so, daß ganz Afrika herfallen wollte über die
verlassene Stadt mit ihrem Ungeziefer, ihrem Streik, ihrer Pleite
und ihren Strindbergszenen.

		So war das kurz vor Eintreffen der »Rascal«. Sir Henry hatte ein
paar ziemlich ergebnislose Besprechungen mit dem Gouverneur, hatte
immerhin erreicht, daß der nutzlos im Hafen rostende alte Kreuzer
»Bosco« etwas weiße Polizei an Bord bekam. Das war aber auch alles.
Der alte Herr wanderte rastlos durch die fiebernde Stadt, sah die
Nigger ausziehen zu ihren täglichen Meetings, sah, daß dort Leute
redeten, die vor weißen Gesichtern schwarze Ledermasken trugen,
wußte, daß es die Agenten eines osteuropäischen [bookmark: page91] Staates waren, auf dessen
Programm Aufwiegelung der Exotik gegen Europa stand.

		Spie aus und wanderte weiter. Stand vor der bewußten Villa am
linken Borro-Ufer, sah hinter geschlossenen Jalousien
geheimnisvollen Lichtschimmer, sah den Apparat von Läufern und
Boten spielen, wußte, daß bei diesem schönen Frauenzimmer die Fäden
des drohenden Aufstandes zusammenliefen ... Fäden, die
wahrscheinlich bis in die Negerviertel von New York und Chikago und
bis Moskau reichten, Fäden, in die auch dieser verrückte Nigger von
neulich verwickelt war, Fäden, in die womöglich auch dieser nette
Junge, der nun mit der »Rascal« unterwegs war, verwickelt werden
sollte. Brummelnd ging der alte Herr nach Hause. Es war ein
schwüler Nachmittag, der schwer auf dem bekümmerten Herzen lastete.
Zu Hause aber erwartete ihn eine neue Hiobspost: daß die Spitzen
der Barueleute schon hundert Kilometer stromaufwärts vor der
Polizeistation São Vicente standen, daß das kleine Fort sich
verzweifelt seit gestern nacht wehrte, daß die Barue, wenn sie São
Vicente überrannten, in drei Tagen vor Payta erscheinen
konnten.

		In dieser Nacht aber, in der der kleine Sender der [bookmark: page92] Stadt verzweifelt um
Hilfe schrie, bekam man endlich Verbindung mit Bu-Bu-Bu: »Stehe auf
einundzwanzig Süd und sechsunddreißig Ost, bin morgen abend bei
euch.« So ungefähr, und es klang wie Engelsmusik, und schlimm war
nur, daß er voraussichtlich bei Ebbe eintraf und nicht sofort
stromaufwärts zum Entsatz von São Vicente dampfen konnte. Immerhin
gab Sir Henry zur Beruhigung die Nachricht der weißen Kolonie
bekannt und mußte es denn auch folgerichtig erleben, daß eine
Stunde später dieser Guignard erschien mit dem Vorschlag des Klubs,
dem eintreffenden Schiffe zu Ehren ein kleines Bordfest zu geben
mit Damen und einem kleinen netten Diner. Und da man Monsieur doch
nicht sagen konnte, wie schlimm es um Payta stand und da »Rascal«
bei einbrechender Nacht ja doch nicht stromaufwärts dampfen konnte,
so sagte man zu allem Ja und Amen und ließ auch diese Prüfung über
sich ergehen. Seufzend stand Sir Henry, als Guignard gegangen war,
auf seiner Veranda, sah das Riesenfeuerwerk des abendlichen
Gewitters, sah dann, als die Atmosphäre sich beruhigt hatte, Wolken
von Aasgeiern kreisen über der Stadt. Der alte Herr seufzte. Vor
zehn Jahren in Guayaquil war es wenige Tage vor Ausbruch der [bookmark: page93] Revolution genau so
gewesen, und nachher hatten dreitausend Tote auf dem Pflaster
gelegen. Manchmal passierte eben doch etwas auf der Welt, und man
mußte nur eben so tun, als ob nichts passieren könnte.

		Bu-Bu-Bu, der am nächsten Tage um vier Uhr nachmittags erschien
und mit dem Qualm seiner Maschinen die ganze Bucht verräucherte,
war miserabler Laune. Keine schöne Frau winkte zur Begrüßung vor
dem bewußten Hause am linken Flußufer, dafür kam mit Sir Henry der
alte Swaart an Bord, und von sofortigem Schießen und Dreinfahren
mit Donner und Blitz war keine Rede, und statt dessen sollte er
heute sein sauberes Schiffchen hergeben für den Klamauk eines
Bordfestes, und er beruhigte sich erst, als Sir Henry ihm gut
zuredete und ihm klarmachte, daß derlei zu den gesellschaftlichen
Verpflichtungen eines Kriegsschiffkommandanten gehöre, und daß es
dafür morgen in aller Frühe mit einsetzender Flut losgehen werde,
und zunächst müsse er sich doch wohl auf dem Gouvernement melden.
So redete Sir Henry, und der alte Swaart versicherte, daß Bu-Bu-Bu
sich doch um nichts zu kümmern brauche, und der Klub werde in
seiner Abwesenheit alles arrangieren ... die Festtafel [bookmark: page94] und auf dem
Achterdeck eine nette kleine Bar ... und schließlich hatte man ihn
so weit, daß er einwilligte und sich landfertig machte. Aber noch
im Boot überkam ihn der Ärger über das verfluchte Fest. »Daß ihr
mir meine Kanonen nicht anrührt«, schrie, schon im Boot, Bu-Bu-Bu
zur Reling hinauf. Und dann fuhr er in einer Höllenlaune an
Land.

		Er blieb zwei Stunden weg, und man kann nicht sagen, daß
inzwischen seine Stimmung sich besserte. Auf dem Gouvernement, wo
er nach seiner Meldung noch einmal sich die Erlaubnis zum
sofortigen Auslaufen erwirken sollte, hielt ihm ein Bureauhengst
... so ein Bursche, der vermutlich nicht Steuerbord von Backbord
unterscheiden konnte, einen Vortrag über Gezeiten und die
Gefährlichkeit des Fahrwassers im Borro, und daß man das neueste
Schiff der Republik nicht aufs Spiel setzen dürfe. Dann durchnäßte
ihn bis auf die Haut ein Gewitterregen, und dann mußte er sehen,
wie sehr die Stadt verkommen war während des Streiks. Vom Hafen
her, wo Swaarts unausgeladenes Gefrierfleisch verdarb, kam
pestilenzialischer Gestank, die seit Wochen nicht mehr gereinigten
Straßen waren ein einziger Morast. Es gab auch kein Trolly mehr in
Payta, und zum Zeichen, [bookmark: page95] daß nie mehr ein farbiger Mann einen weißen Mann
im Trolly befördern werde, hatten die Nigger sämtliche Gefährte
über die Schienen geworfen und lümmelten sich herum und spielten
souveränes Afrika, und am Eisenbahnviadukt, wo man über die
heillosen Wasserlachen einen dürftigen Brettersteg gelegt hatte,
versperrte ihm ein Kaffer, ein Prachtexemplar mit schmieriger
Golfmütze und Ohrfeigengesicht, die Passage. »Aus dem Wege, Vieh«,
schrie Bu-Bu-Bu und wollte schon zuhauen und sah, wie der andere,
genau wie vor ein paar Wochen im Krankenhause J. P. Bruke, den
Rücken krumm machte und Platz gab. Dann aber, als er auf den Kai
zuging, flog an ihm vorüber in hoher Fahrt ein lackblitzender Wagen
und bespritzte ihn mit dem Wasser der Pfützen, und nur wie im Traum
erkannte er eine vertraute Frauensilhouette und starrte dem Ding
nach wie einer Geistererscheinung, und mußte dann doch bemerken,
wie längs der Hafenstraße alle die dort herumfaulenden Nigger den
Wagen bejubelten wie den einer Königin. Ja, zum Donnerwetter, war
sie denn schon Kaiserin von Afrika, und wie konnte es denn sein,
daß eine so schöne und elegante Frau sich abgab mit diesem
schmutzigen Gesindel? [bookmark: page96]

		Das war ja nun ein Problem, und zum Lösen von Problemen war
heute keine Zeit. Als er an Bord zurückkam, hatten Swaart und
Pechver alles arrangiert: Unter dem Sonnensegel die Tafel mit
Silber und Gedeck des Savoyhotels; es gab wirklich auf dem
Achterdeck eine kleine Bar und, aus Flamboyant- und Palmkübeln
gebildet, für zärtliche Paare diskrete kleine Lauben, und was dann
wieder abstach von diesem improvisierten Venusberg, das waren in
all dem Grün die blitzenden sachlichen Verschlußstücke der
Geschütze. Er streichelte das kühle Metall und seufzte und dachte
daran, daß schließlich einmal auch dieses Fest überstanden war und
ging in seine Kammer und zog sich um.

		Nach einer Stunde aber stand er am Fallreep und empfing, als
Hausherr gewissermaßen, seine Gäste. Der Gouverneur war gekommen
und Sir Henry, der Klub nebst Damen und ein paar Herren von Zoll
und Hafenpolizei. Dann war da noch als seltener Gast ein dicker
elsässischer Brauereidirektor, der die Hitze von Payta nicht
vertragen konnte und sein Domizil für gewöhnlich in den Eiskellern
seines Betriebes aufgeschlagen hatte und infolgedessen grüngelb wie
der Trieb einer Frühjahrskartoffel war, dann [bookmark: page97] zwei durch den Streik in Payta
liegengebliebene amerikanische Journalisten, dann ein paar schon
jetzt sehr animierte, von ihren Männern vor den Niggern in die
Stadt gerettete Farmerfrauen, fest entschlossen, ihre
Strohwitwenschaft gehörig auszunützen. Schließlich, harmlos und
freundlich wie ein Ohrwurm, Monsieur Guignard, und er tat so, als
sei zwischen ihm und Bu-Bu-Bu nie etwas vorgefallen, er bedauerte
nur lebhaft die Abwesenheit seiner in Durban verbliebenen Braut und
benahm sich auch sonst so, als müsse Bu-Bu-Bu jeden Augenblick
eines Begrüßungsküßchens gewärtig sein.

		Da aber geschah es, daß Bu-Bu-Bu die ausgestreckte Hand seines
ehemaligen Reeders übersah und die eigene tief in die Tasche
steckte und sich nur sehr knapp verbeugte. Monsieur biß die Lippe
und passierte. Das Fest begann.

		Es begann und verlief genau so, wie solche Diners in den Tropen
zu verlaufen pflegen: Die alte Exzellenz blieb in der
Begrüßungsrede stecken, Sir Henry ließ, um schicklich dieses
peinliche Ereignis zu verdecken, von der konzertierenden Kapelle
den Sussexmarsch spielen, Bu-Bu-Bu erwiderte kurz und bündig.
Manchmal, wenn das Gespräch stockte, hörte man die Pöbeleien [bookmark: page98] der Nigger, die
jetzt, bei eingebrochener Dunkelheit, das Schiff umkreisten.

		So war das. Der alte Swaart als Klubpräsident überreichte im
Namen der dankbaren Europäerkolonie Bu-Bu-Bu ein Zigarettenetui von
unwahrscheinlicher Schäbigkeit, der alte da Costa war mit einer
halben Flasche Château d'Yquem sanft in seinem Sessel
entschlummert, unter dem Tisch setzte Frau van Lammen versehentlich
ihren Fuß auf Bu-Bu-Bus Schuh in der irrigen Meinung, daß sie den
des ihr gegenübersitzenden portugiesischen Polizeileutnants
erwischt habe. Dann, gegen Ende der Tafel, hatten die schweren
Speisen und Drinks die Gesichter gerötet, immer schwerkalibriger
wurden die Witze, das Lachen lauter, beim Teufel waren alle Bande
frommer Scheu. Eine von den lustigen Farmer-Strohwitwen gestattete
es dem alten Swaart, das ihr ins Dekolleté beförderte Eisstückchen
nun auch wieder herauszuholen, Paare drückten sich in die
verschwiegenen Winkel des Bootsdecks mit abgestandenen Weinresten,
um den in seinem Sessel schnarchenden Gouverneur vereinsamte
allmählich die Tafel, unbewegt blieb Sir Henrys Gesicht, weit im
Westen, wo zur Stunde die Station São Vicente vielleicht um ihr
Leben kämpfte, [bookmark: page99]
murrte mit leckenden schwefelgelben Blitzen ein Gewitter. Payta
kümmerte sich nicht darum, Payta wußte von nichts, Payta war fest
entschlossen, sich zu amüsieren: Lampions brannten nun, die heiße
Luft war voll von Lachen, von Zoten, vom Parfüm des
Weiberfleisches, hinter der Bar auf dem Verschlußstück des dort
stehenden Achtergeschützes saß grölend, mit Whiskyflasche und Glas,
van Lammen und hatte es ganz übersehen, daß seine Gattin und der
Portugiese unsichtbar geworden waren. Da stand Bu-Bu-Bu auf,
entfernte mit einer Handbewegung van Lammen von seinem Sitz. »
Things of war«, sagte ernsthaft
Bu-Bu-Bu und war beleidigt für seine saubere Kanone und strich, als
habe er dort etwas wegzuwischen, über den reinen ehrlichen Stahl
und zog auch vorsorglich die Schutzhülle zurecht. Dann drückte er
sich, tief angewidert von all dem Betrieb ringsum, schlich sich
nach vorn.

		Stand vorn, wo mit seiner senkrecht fallenden Lichtbahn der
große Scheinwerfer für verspätete Gäste das Fallreep erleuchtete,
lehnte an der Reling, atmete nach dem Brodem der Orgie wohlig die
frischere Nachtluft. Bulloks in den Ufersümpfen brüllten,
Brunstgeschrei unsichtbaren Getieres kam aus dem Busch, [bookmark: page100] Strom, kochend
in der vollen Fahrt der Ebbe, fuhr meerwärts mit Gischt und
Gewirbel. Drüben am Uferhang, mit brennenden Portallaternen, lag
das geheimnisvolle Haus der geheimnisvollen Frau. Schwermütiges
Grübeln kam in sein Hirn. Einerseits, das war Gesetz und gehörte
sich so, mußte man zu Europa und zu seiner Rasse halten,
andererseits aber drang bis hierher das Gewieher und das Grölen der
Orgie, und es stimmte irgend etwas nicht mit dem alten Europa, und
es bedurfte einer ganz energischen Auffrischung. So ganz
unverständlich war ihm die schöne Frau, die sich so isoliert hatte,
nun doch nicht. Er dachte es und horchte auf. Drüben an der Bar, wo
man ihn wohl vermißte, wurde sein Name gerufen. Und dann war es ihm
auch, als schliche jemand hier in der Nähe zwischen den Deckbauten
umher, und erst jetzt fiel ihm der Posten ein, der hier eigentlich
vor dem Fallreep zu patrouillieren hatte. Er suchte ihn vergeblich
auf Steuerbord und hinter dem Kartenhaus, er ärgerte sich über den
Burschen, er wurde, als er zum Fallreep zurückkehrte, aufmerksam
auf etwas, was nichts zu tun hatte mit einem nachlässigen
Posten.

		Leiser Ruderschlag war zu hören, und im Lichtkreis des
Projektors wurde ein Boot sichtbar, auf das Fallreep [bookmark: page101] zuhaltend und
sich anstemmend gegen die gigantische Gewalt des Stromes. »Käptn«.
Und Bu-Bu-Bu, denn das Schiff war doch nur eine von Feinden
umschwärmte Stahlfestung, Bu-Bu-Bu entsicherte die Pistole und ging
nach unten und sah doch gleich, daß es wirklich kein Feind war. Es
war nur in wohlbekannter Livree ein farbiger Boy, und die dunkle
Hand hielt ihm einen Brief hin. Und glücklich erwischte er das
Kuvert, flüchtig berührten sich die beiderseitigen Hände; vom
Fallreep löste sich des dunklen Fährmanns andere, haltende Hand,
und dann, gierig weggerissen vom Strom, verschwand das
gespenstische Boot wieder in der Nacht, die jenseits des
Lichtkreises war.

		Mit seinem Brief sprang er die Stufen hinauf, hörte von der Bar
her lauter seinen Namen rufen von alkoholfrohen Stimmen, flüchtete
sich hinter das Kartenhaus und wollte im Schein des dort brennenden
einsamen Lichtes das Kuvert öffnen, zuckte wieder zusammen vor
einem Unsichtbaren, der hier in der Nähe sein mußte, dachte wieder
an diesen verfluchten Posten, der wahrscheinlich in der Kombüse mit
den Stewards die Flaschenreste vertilgte, beschloß, sofort mit
einem Donnerwetter dreinzufahren, riß aber in aller Eile das Kuvert
auf und las ... [bookmark: page102]

		»Nun bist du da«, las er. »Komm morgen zur Nacht. Um neun
erwarte mich an meinem Bootshafen.« Das las er. Auch noch die
Unterschrift »Carolina« ... dann war es zu Ende mit Lesen, und was
dann geschah, das geschah mit der unübersehbaren Magie eines
Filmtricks. Vom Achterdeck da kamen nun die Schritte derer, die ihn
vermißten und zurückholen wollten in ihre Orgie. Hier aber war es
etwas anderes, etwas Ungehöriges, etwas, was im Augenblick peinlich
wirkte und grauenvoll. Eine schwarze Hand, die, ihm über die
Schulter fahrend, von hinten den Brief entriß ... vor ihm. Als er
herumfuhr, stand vor der weißen Wand des Kartenhauses mit nacktem
Oberkörper ein schwarzer Mann, aus einem Kohlenbunker, aus einem
unheiligen Winkel des Schiffes, aus der Hölle selbst gestiegen: J.
P. Bruke war der Mann.

		Da also stehen sie sich gegenüber, und nun sind auch die
anderen, diese betrunkenen Gäste, um die Ecke des Kartenhauses
gebogen, umringen die beiden, wissen nichts anzufangen mit dieser
Szene und bewirken doch durch ihr Eingreifen, daß sie nicht allzu
lange dauert. »Hat dein Sweetheart dir geschrieben?« brüllt der
Nigger. »Hat der Teufel dich wieder hergetragen?« brüllt Bu-Bu-Bu.
»Schafft doch den Gorilla von [bookmark: page103] Bord«, schreit, mitten hinein in den Streit der
Männer, Guignard und gibt mit diesem Wort der Szene Richtung und
Tempo. Greifbar in der Luft steht plötzlich das Wort »Gorilla«, die
Weiber lachen, der Nigger zieht zwischen die gigantischen Schultern
den Kopf, verdreht, daß nur das Weiße zu sehen ist, die Augen. »Wer
sagte hier Gorilla?« fragt Bruke und sucht umher mit den
schrecklichen Augen. Zurück drängen die Männer, die Weiber
kreischen. »Wache«, schreit Swaart, »Wache«, schreit auch van
Lammen, Bu-Bu-Bu pfeift. »Von Bord mit ihm«, sagt Sir Henry, »von
Bord mit dir«, sagt Bu-Bu-Bu und hat Bruke den Brief entrissen.

		»Sei vernünftig, J. P. und geh gutwillig«, sagt leise Bu-Bu-Bu
und hält ihn fest. Da ist auch schon die Wache da und schiebt sich
zwischen den blaß gewordenen Guignard und den wütenden Nigger.
»Gehe schon«, stöhnt Bruke und geht zum Fallreep. »Barkasse«,
befiehlt Bu-Bu-Bu und drängt von dem Nigger die Gäste weg. Und da
kommt es noch zu einem kurzen grotesken Nachspiel.

		Vorn bringen sie das Boot aus den Dawits, der Nigger, vertrieben
von Bord, läuft die ersten Fallreepstufen abwärts, von oben höhnen
nun die Fratzen der [bookmark: page104] Gäste, der Nigger bleibt stehen, schaut ein
letztes Mal hinauf.

		Da also, im weißglühenden Katarakt des Scheinwerfers, steht er,
im theatralischen Licht wird's eine komplette Opernszene, und
schaurig fährt in die Nacht hinaus die klagende Stimme.

		»Gorilla, oh ... werde es euch allen nie vergessen, das Wort
Gorilla ... oh, oh ... werdet es alle zu bezahlen haben! Gorilla,
Gorilla«, und nun hat er sich grau verfärbt vor Wut und ist in
seiner Wut nun wirklich wie ein rasender Menschenaffe. »Gorilla!
Aber ihr bei Reims ... ihr ließt euch vor den Deutschen retten von
den Gorillas ... oh, oh ...!« Und zur Reling hinauf drohen die
Fäuste, und in Wut und Jammer erstickt die Stimme, alles macht sich
schließlich Luft in einer unbeschreiblich obszönen Gebärde. Dann
aber taumelt J. P. auch die letzten Stufen abwärts, hat übersehen,
daß die Barkasse, die ihn wegschaffen soll, noch gar nicht unten
liegt, hat vergessen, daß ein Fallreep unten auch mal ein Ende hat;
läuft und grimassiert dabei nach oben und marschiert hinein in den
rasenden Strom. Es gibt einen Plumpser, und oben ein vielstimmiges
Geschrei. Dann sieht man Bu-Bu-Bu achteraus laufen und sich auf
eines der Geschützrohre [bookmark: page105] schwingen und dem Nigger nachspringen. Beide
tauchen sie dicht beieinander auf, versuchen sich, achteraus
treibend, vergeblich zu halten an der glatten Bordwand, finden
keinen Halt, treiben vorbei am Schraubenbrunnen, verschwinden in
der schwarzen, schwarzen Nacht.

		Der Borro rast, im Nu liegt weltenweit hinter ihnen das sichere
Schiff, sie sind allein im nassen, dunklen Chaos. Dicht beieinander
halten sie sich, schwer atmet der Nigger, keucht verzweifelt.
»Gehts noch?«, fragt Bu-Bu-Bu. »Kann nicht mehr lange«, sagte J. P.
Da wirft Bu-Bu-Bu sich auf den Rücken, nimmt den Kopf des anderen
auf den Schoß, bemerkt im durchbrechenden Mondlicht in den Zügen
des Niggers die Todesfurcht. »Angst«, jammert J. P. »Halt's Maul«,
sagt Bu-Bu-Bu. Wer aus einem reißenden Strom sich an Land retten
will, muß bekanntlich bergauf schwimmen. Auch Bu-Bu-Bu kann nun
nicht mehr lange.

		Er sieht sich um. Treibholz fährt zu Tal, ein Holzverschlag, ein
großer Petroleumtin, ein unförmliches Ding, das vielleicht nur ein
Bettsack, vielleicht etwas Schlimmeres ist und das man besser nicht
anfaßt. Dann kommt ein Stromknick, dann verschwinden vollends
[bookmark: page106] die
Lichter des Schiffes, dann ist rings um sie nur gurgelndes Wasser
und der dunkle Streif der Sumpfwälder. Dafür reißt eine scharfe
Querströmung sie direkt auf den Mongrove zur Linken. Bu-Bu-Bu aber
weiß, daß dies vielleicht, ehe sie definitiv in den Ozean
geschwemmt werden, die letzte Gelegenheit ist. Er arbeitet mit
äußerster Kraft, sieht vor sich schon das Steilufer, verliert im
letzten Augenblick doch den Atem. Er keucht. Der Nigger merkt's,
macht sich frei, faßt den erschöpften Kameraden, es ist eigentlich
nicht mehr nötig. J. P. fühlt schon Schlammgrund unter den Füßen.
»Komm jetzt.« Er packt ihn, hebt ihn über Wasser, sie taumeln ein
bißchen, haben nur Sumpfwurzeln und Gras in den Händen, ziehen sich
hinauf, haben sich gegenseitig geborgen als gute Kameraden.

		Gemeinsam überwinden sie den Meter senkrechten Ufersturzes. Von
Payta ist nur ein bleicher Lichtschimmer, vom Schiff überhaupt
nichts mehr zu sehen. »Mindestens zwei Kilometer Abtrift«, sagt
Bu-Bu-Bu. »Tolle Sache«, brummt Bu-Bu-Bu, fühlt sich grenzenlos
erschöpft, beide legen sich nieder in den Morast, ruhen, bis die
Herzen ruhiger schlagen.

		Dann stehen sie auf, gehen auf den schmalen Pfad, der hier durch
den Mongrove führt, den Pfad, den schwarze [bookmark: page107] Fischer hier austraten,
Jahrhunderte ehe die erste unbehilfliche Korvette Vasco da Gamas
hier landete. So also gehen sie. Sumpf rechts, Sumpfgetümpel links,
fetter Schlamm, der nach Urdreck, nach Abfall der Schöpfung und
nach vorweltlicher Wochenstube riecht, und immer raschelt hinter
den Vorhängen der Lianen etwas, was man lieber nicht sieht. So
gehen sie nebeneinander, übersehen einen Wegknick, fahren plötzlich
beide in den Morast bis zum Bauch, sehen vor sich im Sumpf einem
vom Hochwasser abgesetzten Tierkadaver. »Schweinerei«, sagt
Bu-Bu-Bu. J. P. schweigt. Ungeheure Schwärme von Schmeißfliegen
fahren auf vom Aas und brummen wie Violoncelli.

		Weiter. Eigentlich haben sie sich ja beide was zu sagen,
drucksen wohl auch daran herum, bekommen's aber nicht aus der
Kehle. Und plötzlich haben sie unter den Füßen festeren Boden, kalt
und alt ist plötzlich ringsum die Luft, ein Gemäuer steht vor
ihnen, ein verlassenes Fort aus der Erobererzeit, dahinter steigt
eine kleine Anhöhe an, und in der dahinter liegenden steinigen
Mulde raschelt und räkelt und schabt es wie ein mit Krebsen
angefüllter riesiger Bottich. Moschusgestank liegt in der Luft,
unten im verschleierten Mondlicht wogt und wallt es, und als
Bu-Bu-Bu schärfer hinsieht, [bookmark: page108] sind es ungeheure Konvolute hellhäutiger
Schlangen, verknotet und verschlungen in der Kaltblüterliebe ihres
Paarungsgeschäftes ... sinnlos, bestimmt den Schlamm zu überziehen
mit hirnlosem, giftgeschwollenem Gewürm. »Ekelhaft«, sagt Bu-Bu-Bu
und zieht aus der Tasche den Mauser, den er, ohne es zu wissen,
mitgeschleppt hat, hebt die Waffe, fühlt J. P.s Arm hindernd auf
dem seinen. »Nicht schießen«, sagt J. P. »Und warum nicht«, fragt
Bu-Bu-Bu. »Die weiße Mamba«, sagt schaudernd J. P., »... wo du auch
bist ... auf dem Schiff, in Europa selbst ... sie wird dich
erreichen und dich töten ...«

		Sagt J. P.

		»Unsinn«, sagt Bu-Bu-Bu, schießt aber nicht und steckt die Waffe
weg. Voll unergründlicher Rätsel ist Afrika. Und sie gehen,
gewinnen einen breiteren Pfad, können nun besser ausgreifen, sehen
auch zur Linken das Schiff liegen, und rechts, über ihren Gärten,
schimmert die Front des geheimnisvollen Hauses. Und hier endlich
bricht Bu-Bu-Bu das Schweigen, fragt den anderen, wie er
hierhergekommen sei, und es ergibt sich, daß J. P. von Kapstadt die
Fahrt heimlich im Bunker zurückgelegt hat.

		Warum? [bookmark: page109]

		Weil J. P. durchaus nach Payta zurück wollte.

		»Eifersucht auf mich?« fragt Bu-Bu-Bu unvermittelt und zeigt
auch auf das Haus.

		»Ja«, sagt J. P. Damit ist die Sache geklärt, und sie gehen,
einträchtig trotz dieser erheblichen Differenz, zum Ufer hinab, wo
in langer Reihe Fischerboote im Schilf liegen.

		Reißen aus dem Morast einen der wackeligen Haltepfähle, haben
schwere Arbeit, sind erst in einer halben Stunde unter den Kanonen
der »Rascal«. »Gorilla hat Guignard dich genannt?«, fragt Bu-Bu-Bu.
»Gorilla«, bestätigt mit hoffnungslosem Blick J. P. »Wollen mal
sehen«, sagt Bu-Bu-Bu. »Bekommst deine Genugtuung, J. P., wie sich
das gehört«, sagt Bu-Bu-Bu und macht das Boot fest, und beide
klettern sie das Fallreep hoch.

		Die Barkasse, die vorher nach ihnen gesucht hat, ist ja
ergebnislos zurückgekommen, man hat sie längst aufgegeben, und der
Fallreepposten, der jetzt hier zu stehen geruht, hält sie wohl für
eine Luftspiegelung und möchte sich wahrscheinlich erst durch
Betasten von ihrer realen Existenz überzeugen. »Ruhe«, sagt leise
Bu-Bu-Bu. »Wache hierher«, befiehlt ebenso leise Bu-Bu-Bu und winkt
den Leuten, als sie kommen, Schweigen. Er [bookmark: page110] nimmt J. P. unter den Arm und
geht mit der ganzen Gesellschaft nach hinten auf's Achterdeck.

		Hinten aber sieht's wüst aus, wie im Morgengrauen nach einer
Kneiperei. Aschenreste und Likörlachen besudeln den Tisch, Geruch
von Fusel, Schminke und welkem Weiberfleisch ist in der Luft, graue
Bartstoppeln sind in den Gesichtern der Männer, blaue Ringe unter
den Augen der Frauen, sie sitzen da wie verregnete Hühner und sind
sehr deprimiert, und nur irgendwo hinten in den Buschkaden kauert,
Schleswigholsteinmeerumschlungen, Arm in Arm, ein verliebtes Paar.
In dieser traurigen Versammlung, verdreckt und triefend von
Borro-Wasser, erscheinen die beiden. »Morning«, sagt Bu-Bu-Bu und
nimmt von der Reling einen Belegnagel. »Schön Wetter, angenehme
Gegend«, sagt Bu-Bu-Bu und haut auf den Tisch, daß die Flaschen
umpurzeln und alle Whiskyleichen erwachen und auch das verliebte
Paar sich löst. Dann beginnt er seinen Palaver.

		In einem Englisch, in das ab und zu sich ein Anklang an das
breite Idiom der heimischen Ebenen Altpreußens mischt. Außen ›immer
mit die Ruhe‹, innen aber geheizt vom Pathos anständiger und
gerechter Menschlichkeit. Er ... er ist ja wohl gekommen, Payta zu
beschützen. [bookmark: page111] Dazu sei er da, dafür werde er bezahlt,
keiner brauche da was zu befürchten, und dazu habe es auch keines
Bordfestes bedurft.«

		Pause.

		Pause, in der mit dem Gezeitenwechsel das Schiff um seinen
Buganker schralt, Pause, in der erste Seebrise in die schwüle
Spätnacht bläst, in der der erste Schrei der Vögel drüben im Busch
den nahenden Morgen ankündigt. Dann aber fängt er wieder an, knöpft
unbeholfen die Jacke auf und zu, druckst herum und sucht nach
Worten und fuchtelt auch mit der Faust in der Luft und legt dann um
so eindrucksvoller los ...

		Bankett also ist gut. Aber gute Sitte ist besser. Hier neben ihm
steht ein schwarzer Mann. Aber der hat ihm mal das Leben gerettet,
wer ihn beleidigt, dem spuckt der Teufel auf den Hintern.

		Und bei dieser Feststellung packt ihn der Zorn, und seine Stirn
wird röter, als sie eh ist, und seine Augenbrauen noch weißer und
seine Augen suchen Guignard.

		»Wache«, sagt Bu-Bu-Bu, »faßt ihn an«, sagt, heiser vor Ingrimm,
Bu-Bu-Bu. Und dann kommt sie, die Strafe.

		Eine barbarische Strafe, eine Strafe im Landsknecht- und
Seeräuberstil, und noch lange hinterher wurde von [bookmark: page112] ihr geredet in Payta.
Gurt um den Bauch und der ganze Guignard angehängt an den Haken des
Ladekrans. Frauen schreien, Männer lachen. Leiden kann diesen als
Franzosen sich aufspielenden Halbnigger ja doch kein Mensch. »Fier
hoch«, sagt Bu-Bu-Bu, und da hebt unter Windengerassel der
zappelnde und quiekende Mann sich in die Höhe. »Scher aus«, sagt
Bu-Bu-Bu, da dreht sich der Arm des Kranes, und hoch über den
Wassern schwebt Guignard. »Fier weg«, sagt Bu-Bu-Bu, und da fährt
rasselnd Monsieur zur Tiefe. Hinunter in die trübe Brühe, die nun,
zwischen den Gezeiten, stillesteht. Luftblasen steigen auf, und
eine angstvoll an der Kette sich festhaltende Hand wird
sichtbar.

		»Genug«, sagt Sir Henry. »Genug«, sagt Bu-Bu-Bu und gibt das
Zeichen. Da rasselt wieder die Winde, und Monsieur erscheint
wieder. Quiekt in der Luft wie ein Ferkelchen, wird eingeschwenkt,
sanft niedergesetzt auf Deck; steht da, ist verschlammt und
verdreckt und läßt trübe Ströme aus seinen Kleidern fließen und
riecht wie ein Mastodon nach Borrowasser und ist jetzt ein armer
abgestrafter Halbnigger, der Europa spielen wollte und bis auf
weiteres zu nichts zu gebrauchen ist. »Für den Gorilla«, sagt
höflich [bookmark: page113]
Bu-Bu-Bu. »Saubere Arbeit«, sagt anerkennend der Konsul von
Großbritannien und Irland. Die anderen, verkatert und übernächtig,
stehen herum und schaudern vor den rauhen Sitten der Krieger und
klappern mit den Zähnen in der einsetzenden Brise und haben alle
das Bedürfnis, sich recht bald zu verrollen von diesem ungastlichen
Seeräuberschiff.

		Und nun Schluß mit Orgie und Bankett, und alles weitere, wie es
sich gehört. »Aufs Wohl meiner Gäste«, sagt Bu-Bu-Bu und trinkt ein
Glas leer. »Werde Sie jetzt alle von Bord geleiten«, sagt Bu-Bu-Bu
und pfeift nach den Booten. Da gehen sie denn, und er, wie sich das
gehört, steht salutierend am Fallreep. »Können sich unten
abbrausen«, sagt, als im verschlammten Meßcoat Guignard
vorbeidefiliert, Bu-Bu-Bu, aber Guignard hört es nicht und geht die
Treppe hinab als ein gedemütigter und zerbrochener Mann, dem in
Payta die Hunde auf den Frack pinkeln werden. So ist das, und es
ist auch gut, daß es so ist, und im Frühnebel verbrummen die
Bootsmotoren.

		Und nun – schwarzer Mann, weißer Mann – sind sie allein, lehnen
an der Reling und sehen den Booten noch ein Weilchen nach. »Thanks,
Pafforth«, sagt J. P. »Haltes Maul«, sagt Bu-Bu-Bu. »Noch
armiert?«, [bookmark: page114]
fragt nach einer etwas peinlichen Pause J. P. und macht eine
Kopfbewegung hinüber nach dem Kreuzer Bosco, der, ein schmieriger
und verfallener Meergreis, dreihundert Meter über Backbord liegt
und an seinen verrosteten Ketten arbeitet und langsam aus den
Nebeln sich schält. Aber Bu-Bu-Bu hat sich nicht darum gekümmert,
hat auch ganz andere Gedanken im Kopf. »Oller verrosteter Ewer«,
brummt verächtlich Bu-Bu-Bu, und so stirbt auch dieses
Gespräch.

		Plötzlich aber, da wird am großen Himmelslicht der Hauptschalter
gedreht, und mit einem Male zerreißt die kurze Dämmerung, und mit
einem Male färbt rote Frühsonne am Ufer das Haus, in dem nun eine
schöne Frau schläft. Plötzlich richtet Bu-Bu-Bu sich auf, fährt mit
dem Zeigefinger im nassen Kragen herum. »Was ich sagen wollte ...
die Mammy drüben gehört nämlich mir«, sagt Bu-Bu-Bu. J. P. schweigt
und starrt nur finster über Deck. »Komm mal mit mir nach hinten«,
sagt Bu-Bu-Bu. Da gehen sie beide nach achtern.

		Und Bu-Bu-Bu winkt die Stewards weg, die schon das Zelt
abbrechen, nimmt die letzte Flasche, gießt zwei Gläser voll. »Nimm
also dein Glas, J. P., [bookmark: page115] wollen in aller Ruhe noch mal trinken. Will
jetzt gar nicht wissen, warum du Höllenhund vor ein paar Wochen den
armen Teufeln da drüben die Kehlen durchgeschnitten hast, will
nicht wissen, was du jetzt anzustellen gedenkst in Payta, werde dir
dein Spiel sowieso verderben. Ich weiß schon alles und kenne dich
genau und weiß auch, daß du mir die Mammy da drüben nicht gönnst.
Trinken wir mal, J. P., ist schon ein Kreuz, daß immer wegen dieser
verdammten Frauenzimmer die Freundschaften der Mannsbilder
verschütt gehen.«

		Und sie trinken. Und Bu-Bu-Bu – doch kein Volksredner, zum
Donnerwetter noch einmal – fühlt schwer die rhetorische Aufgabe auf
seinen Schultern lasten, stößt wütend mit dem Fuß die
liegengebliebene Puderdose dieser ekelhaften van Lammen über Bord,
macht ein paar Schritte, macht kehrt, druckst herum und fängt von
neuem an ...

		»Wie soll denn ich dir das sagen, du schwarzes Kamel! Haben uns
gegenseitig aus der Schokolade geholfen. Du mir vor den Yankees,
ich dir heute aus dem Borro. Ein Mannsbild dem anderen. Zwei
Krieger, jawohl. Quitt miteinander. Verzieh dein Gesicht nicht, du
Kaffer, und hör mal zu. Schwarz ist gut, weiß ist gut. [bookmark: page116] Krieger ist am
besten. Manchmal, J. P., da bist du ehrlich schwarz, und dann bist
du ein Krieger und ein patenter Kerl, und einen Krieger soll kein
Krämer und kein Korinthenkacker mir beleidigen, und deswegen habe
ich diese Mißgeburt in den Bach getunkt. Manchmal aber, J. P., da
bist du weder schwarz noch weiß, sondern graue Melange, der die
Missionare die Seele verdorben haben. Und dann mandelst du dich
auf, und dann bist du wie ein Pilz, und dann bist du ein
Schwammerling, und dann bist du zum Kotzen. Schwarz ist gut, weiß
ist gut, J. P., Melange aber ist zum Kotzen. Schwarz ist gut, weiß
ist gut und am besten ist, es bleibt jeder, was er ist. Prosit! J.
P., trinken wir auf Schwarz und Weiß, bin sowieso verliebt in die
beiden Farben. Ja, aber was verstehst du denn davon, du Buschneger
...«

		Und wieder trinken sie. Und noch immer hat Bu-Bu-Bu etwas auf
seiner Seele, was wohl heraus muß, und noch immer sucht er nach den
richtigen Worten, die ihm doch so leicht nicht vom Munde gehen.
»Laß mich ausreden und rede mir nicht immer drein! Die Mammy
nämlich, die muß ich dir wegnehmen, wenn du was dagegen tust, drehe
ich dir den Hals ab. Die Krämer da in Payta, die muß ich beschützen
vor [bookmark: page117] euch
Niggern – wenn ihr ihnen was tut, werde ich schießen. Du ziehst am
schwarzen Strick und ich am weißen ... wird also wohl nicht gut
angehen, daß du an Bord bleibst bei mir. Wird sich ja wohl so
gehören, daß du verschwindest! Pack also lieber dein Zeug, J. P.,
und geh. Freund ist gut und Feind ist gut, und nur Melange von
beiden soll der Teufel holen. Prosit! J. P. Saubere Kameraden und
saubere Feinde. Himmeldonnerwetter, und jetzt hab' ich genug
geredet, und jetzt, du schwarzes Ofenrohr, kannst du auch mal etwas
sagen ...«

		Und nun ist alles heraus, was ihm auf der Seele lag, und nun ist
alles klar und so, wie sich das gehört, und nun könnte also
wirklich der andere mal etwas sagen. Aber J. P. schweigt, und in
seinen Augen ist Schwermut, die Melancholie der apokryphen
Negerseele, die eine weiße Hand ja doch nie enthüllen wird. Die
Sonne beginnt zu brennen, und der Busch zu tönen von Leben, und in
Bewegung setzt sich wieder einmal das große Räderwerk der Natur,
und über den weißlichen Himmel ziehen Kormorane und Schwadronen
rosenroter Flamingos, und in die dampfenden Wasser stürzen sich
fischende Pelikane. Und J. P. schweigt und denkt an sonderbare
Dinge. Schwarze Negergötter [bookmark: page118] schlummerten im Schilf, da kamen die weißen
Eroberer und waren stärker als die Götter, und weinend wanderten
die Götter weg.

		Im Anfang schuf Gott Himmel, Erde und Afrika, und alles war sehr
gut, und einträchtig wohnten im großen Garten beieinander Mensch
und Getier. Da kamen die Fremden und wollten alles, alles besser
machen und machten alles wirr und trüb. Und sind doch stärker als
Afrika, und es nützt zu nichts, sich gegen sie aufzulehnen, und
wenn man es tut, dann fallen ihre schrecklichen Feuer vom Himmel
hernieder, und man muß sterben, und man wehrt sich nur gegen sie,
weil man ein Krieger ist und nicht ohne Kampf sterben will. Solch
ungehörige und eines schwarzen Gentleman beinahe unwürdige Gedanken
denkt J. P. »Weiß schon ...«, sagt J. P. »Weißt was?«, fragt
Bu-Bu-Bu. Da löst sich des Negers Zunge ...

		»Schwarz ist gut, und weiß ist gut, Bu-Bu-Bu, aber ihr führt nun
mal die schwereren Waffen. Schwarz ist gut, und weiß ist gut, und
Feind und Freund; aber zum Schluß nehmt ihr uns ja doch alles weg.
Trinken ist gut, und Reden halten ist auch gut, Bu-Bu-Bu, aber
morgen? ...« – »Morgen?« – »Morgen wirst du mir ja doch den Hals
abdrehen, Bu-Bu-Bu.« [bookmark: page119]

		*

		»Wie komm ich denn am Hund vorbei.

Der Hund, der macht so viel Geschrei?«

		»Gib dem Hund ein gutes Wort,

Dann geht er von der Schwelle fort.

Komm, du mein süßer Liebster, komm.«

		Altes Lied

		Sonne klettert hoch, heizt die große Flußbai, Nebel steigen, der
Himmel wird weißlich, die Welt wird eine große Badstube.

		Rasiert, die Erinnerungen der Nacht heruntergespült im
Brausebad, an Deck gegangen. Weg ist der Nigger, weiß Gott wohin –
ist mal so eingerichtet, daß die Mannsbilder sich an den Hals
fahren, wenn zwischen ihnen eine schöne Frau steht. Und er steht
auf der Brücke, sieht hinüber nach dem Haus. Drüben die Läden sind
geschlossen, hier aber in der Brusttasche steckt ein Brief. »Komm«,
sieht in dem Brief. »Warte auf Dich«, steht in dem Brief. Und er
wittert den Hauch von Nuit de Paris und steckt zärtlich den
papiernen Fetisch in die Tasche.

		Acht Uhr. Das Gouvernementsboot. Sir Henry kommt mit dem
farbigen Stromlotsen, Sir Henry [bookmark: page120] hat sich bei all der Höllenhitze
eingemummelt in einen bunten Schal, sieht nun aus wie eine alte
Frau. »Es ist heute etwas frisch, mein Junge ... Du mußt dich nicht
erkälten«, sagt Sir Henry und fröstelt wie alle Tropenroutiniers
nach so viel Jahren zwischen den Wendekreisen. Bu-Bu-Bu läuft der
Schweiß in Bächen von der Stirn. Sir Henry überbringt den Befehl
des Gouvernements: siebenzig Meilen stromaufwärts dampfen, von der
Station São Paolo die Besatzung, sofern sie noch leben sollte, an
Bord nehmen, die Verhältnisse am oberen Strom erkunden, abends
zurückkehren. »Kommst noch zur Zeit zurück zu deiner Mammy«, sagt
Sir Henry und äugt nach dem bewußten Haus hinüber. Ein britischer
Konsul weiß alles. Bu-Bu-Bu wird rot und legt auf den Hebel des
Maschinentelegraphen die Hand. Die Maschinen springen an, die
Schrauben quirlen die braune Sauce des Borro, zurück bleibt mit
seinen ausgeleierten Kanonen der alte »Bosco«. »Besetzt?« fragt
Bu-Bu-Bu und sieht den dünnen Rauch des Schornsteins drüben, Sir
Henry brummelt etwas Mißvergnügtes: die Nigger nämlich, wenn sie
den alten Kasten da besetzen sollten, können mit dem Ding da immer
noch genug groben Unfug anrichten, und die zehn Mann weißer
Polizei, [bookmark: page121]
die er dem alten da Costa als Bewachung abgebettelt hat, genügen ja
doch nicht. Daran denkt Sir Henry. Bu-Bu-Bu gibt Volldampf.

		Zurück bleibt Payta, zurück bleibt das Haus mit der schönen
Frau, zurück der alte Meergreis »Bosco« mit seinen ausgeleierten
Kanonen. Ein Knick kommt, und es beginnt die Einsamkeit der
unabsehbaren Wälder. Schlammbänke mit sonnenbadenden Krokodilen,
die beim Nahen des Schiffes mit schwappenden Bäuchen ins Wasser
plumpsen ... Ufergestrüpp mit ganzen Dolden schreiender Sumpfvögel
... Hippos, die ihre Ramsnasen aus dem Wasser stecken und wieder
versinken und im Takt wieder auftauchen, manchmal am Ufer ein
verlassenes Einbaumboot, manchmal mit ihren Trommelbäuchen nackte
Niggerkinder ...

		Dann aber definitiv die große Einsamkeit. Wald, Sumpf, Wald, das
ganze große geheimnisvolle Afrika. Mit den Gläsern lugen sie
hinüber, haben das Gefühl, daß diese grüne Einsamkeit da
Geheimnisse birgt, haben auch die Gewißheit, daß sie, während sie
selbst nichts sehen, beobachtet werden, von tausend und aber
tausend Augenpaaren. Der farbige Stromlotse mit ausrasiertem
Scheitel und der obligaten Zigarette hinter dem Ohr legt
verdrießlich das Ruder, [bookmark: page122] sie selbst schweigen und werden immer
einsilbiger und gedrückter, je tiefer sie sich einbohren in das
Unbekannte. Spitze Strohdächer eines verlassenen Dorfes ziehen
vorüber – kein Negerklavier tönt im Busch, keine Reisbauern, keine
waschenden Weiber singen am Strom, alles ist tot, verlassen, höchst
unheimlich und verdächtig. Wo sind die Bewohner? Was geht hier vor
sich? Und ist es denn wirklich so, daß ganz Afrika unterwegs ist,
um das einsame kleine Payta auszulöschen aus dem großen Atlas der
menschlichen Zivilisation? Einmal hören sie fernes Rindergebrüll,
einmal prasselt vom linken Ufer hoch über ihre Köpfe hinweg
Gewehrfeuer, die Revolverkanone aber verbellt unnütz ihre kleinen
Granaten in den Busch, und nur gespenstisches Gelächter antwortet
und dann das Geschrei einer aufgeschreckten Affenherde. Sie selbst
haben jetzt trotz der Sonnenhöhe das zwingende Gefühl, immer tiefer
hineinzufahren in ein gespenstisches Land, das von unholden Dämonen
bewohnt ist. So werden sie immer bedrückter, haben trotz ihrer
Kanonen das Gefühl tiefer Ohnmacht, sehen auch die noch immer
rauchenden Trümmer der ausgebrannten Zuckerfabrik, sehen zwischen
Mauerresten die entblößten Maschinenkolosse und in einem der
aufgeschlitzten [bookmark: page123] Wohnhäuser im zweiten Stock, auf schmaler
Konsole vor blauer Wand über dem Abgrund des eingestürzten Hauses
schwebend eine vergessene Plastik: Apoll von Belvedere, der hier
Vorposten steht gegen das heranrückende Afrika und zurückgelassen
ist. Da aber geht Bu-Bu-Bu zum Maschinengewehr und schickt einen
Ladestreifen hinüber und zerpulvert den vergessenen Gott und fühlt
sich etwas erleichtert durch das angerichtete Getöse. Weiter geht
die gespenstische Fahrt ...

		Zwei Stunden noch, drei. Um zwei Uhr endlich erreichen sie die
Lichtung der Polizeistation, sehen aufatmend die Flagge von
Salvador am Signalmast flattern, sehen einen Mann stehen, der
herüberwinkt. Fahren hinüber.

		Kugelgesprenkelte Mauern, im Hof des Forts fünf frische Gräber,
der Sergeant, zu Tode erschöpft und mit zuckendem Gesicht, meldet
noch zehn gesunde und vier verwundete Leute, der Leutnant Almeida
und noch ein paar Leute sind gestern gefallen. Der Mann berichtet.
Die Barues also kamen wie die Heuschrecken, sie schießen keineswegs
mit Pfeil und Bogen, sie haben Lee-Metford-Büchsen und weiße
Führer, die Masken vor dem Gesicht tragen – sie schossen gottlob
schlecht; [bookmark: page124]
sie sind schließlich weitergezogen auf der Sehne des großen
Borro-Bogens, und vom Hügel oben kann man noch die Feuer ihrer
Nachhuten sehen, und morgen können sie in Payta sein ...

		Und sie steigen auf den Signalhügel, der Sergeant erzählt, wie
sie den Leutnant, der vor den Wall gekrochen war, lebendig in die
Finger bekamen und schlachteten. Es sind Höllenknechte und
Oberschindermeister, sie haben, wie gesagt, weiße Führer, und in
Payta soll ein amerikanischer Nigger und eine europäische Dame die
ganze Bewegung in der Hand haben ...

		So erzählt der Sergeant. Bu-Bu-Bu wird rot, sieht mit schlechtem
Gewissen Sir Henry an. Sir Henry seinerseits ist als erster auf der
Signalkuppe, äugt in die weite vor Hitze flimmernde Ebene. Drüben
im Osten steht, schwarz wie der Jüngste Tag, ein Gewitter, fern am
Rande der unermeßlichen Wälder brennen tausend und aber tausend
Feuer, fernes Herdengebrüll ist zu hören und das unbestimmbare
Geräusch großer Menschenmassen, dann, plötzlich losbrechend, das
brodelnde Dröhnen ferner Sprechtrommeln. Sir Henry lauscht. Kein
Europäer kann der Sprechtrommeln Sprache verstehen. Niemand kann im
Grunde [bookmark: page125]
Afrika verstehen, Afrika ist ein großes Geheimnis ... Sir Henry
lauscht. Das eine ist gewiß, daß ein ganzes Volk sich aufgemacht
hat, Payta auszulöschen von der Landkarte, ein ganzes Volk steckt
in den Wäldern, und was kann denn ein kleines Schiff ausrichten
gegen einen ganzen Erdteil?

		Sie steigen herab, sie nehmen die erschöpften Menschen und die
Waffen an Bord, sie lassen hinter sich die Station mit den
kugelgesprenkelten Wänden und den fünf Gräbern. Sie fahren zurück
durch die Wälder, wo tausend und aber tausend Augen sie sehn, sie
erreichen mit sinkendem Lichte die Stadt, die nun verschwinden soll
vom Atlas. Sie selbst sind tief beeindruckt und bekümmert, als sie
sich trennen am Fallreep. »Es wird dicke Luft geben«, sagt, ins
Boot steigend, Sir Henry. »Mach die Augen auf heute nacht!« ruft,
als die Barkasse schon abgesetzt hat, Sir Henry zu Bu-Bu-Bu hinüber
und »Mach die Augen auf!« quäkt es nachäffend in hoher Fistel
zurück aus dem Dunkel.

		Das aber sind diese unverschämten Nigger, die seit gestern mit
ihren Booten die kleine Stahlfestung des Schiffchens
umschwärmen.

		* * *

		 

		[bookmark: page126] Der
Teufel hole alle unverschämten Nigger, der Teufel hole Afrika –
gegen die Liebe ist kein Kraut gewachsen, und schließlich und
endlich, wenn man sich morgen mit den Niggern abbalgen soll, so
will man vorher hinter das Geheimnis einer schönen Frau gekommen
sein, die bislang immer auftauchte und verschwand wie eine Fata
Morgana. Und nun hat er noch eine knappe Stunde geschlafen, hat
eine volle Stunde Toilette gemacht, hat große Kriegsbemalung
angelegt, hat ein etwas schlechtes Gewissen, als er für diese Nacht
das Kommando an Taylor abgibt – schließlich kann ja doch nichts
passieren, ehe die Barue-Leute vor Payta eintreffen ...

		Kurz vor neun Uhr ist's, drüben im geheimnisvollen Hause brennt
ein einsames Licht, Bulloks im Sumpf schreien nach Futter und
Liebe. Wollüstig ist das heiße Dunkel. »Nur die kleine Pinaß!«
befiehlt er. »Brauche sonst niemand«, sagt Bu-Bu-Bu und schickt die
Bootsgäste weg und steigt ein. Ins Dunkel hinein schnurrt das Boot,
ja, nun ist's wirklich so weit ...

		Mit mächtigen Armen nimmt der Strom ihn auf, heiße Nebel hängen
über dem Wasser. Die riesige Wand des »Bosco« taucht auf, ins
Ungewisse ragen gespenstisch die langen Kanonenrohre im Nebel, die
[bookmark: page127]
erleuchteten Bullaugen glühen wie die Lampen eines Dampfbades
...

		Verschwunden.

		Dann vom Ozean ein Luftzug, der die Nebelschwaden wie Geister
über das Wasser tanzen läßt, dann, dicht an ihm vorübergleitend,
ein unförmlicher Schatten – eine hoch oben im Urwald losgerissene
Sumpfinsel, die nun, beladen mit Aas, mit Krokodilen und
Gift-Vipern, zum Meere fährt. Tolles Land. Und ein tolles Mädchen,
zu dem er nun fährt, und ein toller Kerl, dieser verrückte J. P.,
der doch mal mit ihm zusammen Monsieur die Haarfarbe versteckte und
nun Europa abschlachten und vielleicht gar Kaiser von Afrika werden
will. Tolle Sache. Und mit dieser Feststellung erreicht er das
Ufer.

		Zwischen Betonmauern ein kleiner Hafen, unter ihren Persenningen
träumt eine Motorjacht, eine Steintreppe führt hinan zum Kiesweg,
und oben, wo in der Ferne die weiße Hausfront schimmert, brennt
Licht. Ihr Licht vermutlich – weswegen aber, zum
Donnerwetter, läßt sie ihn eigentlich warten?

		Warten wir also noch ein bißchen! Und er sitzt auf den
Steinstufen, atmet den Duft der Heliotrope, sieht oben die fremden
Sterne brennen, träumt, muß plötzlich [bookmark: page128] an die alten Sternbilder der
versunkenen Heimat denken und an den großen Bären, der nun über den
verschneiten Gärten seiner Kindheit brennen mag. Verdammtes Land,
das hier unten, macht einen Mann sentimental, gibt einem Manne
plötzlich den Gedanken ein, daß der Mann heimatlos ist, macht, daß
der heimatlose Mann so gar seine Mammy, die doch hier unten hat
warten sollen, vergißt und an die heimatlichen Ebenen östlich der
Weichsel denkt – so an ferne Gesänge an heißen Ernteabenden, an das
hastige Flüstern der Liebespaare auf nächtlichen Feldrainen, an die
halb vergessenen Lieder. Und er summt vor sich her, er gibt
plötzlich Gas und fängt an, sotto
voce hier im Garten der Mammy zu singen. Mag sie doch hören,
daß er nun da ist. Ein heimatliches Lied. Etwas gefühlvoll, aber
wirklich schön. »Es dunkelt wohl über der Hai–ai–de, nach Hau–au–se
wollen wir gehn ...« Singt er höchst gefühlvoll, frühstückt
sozusagen auf jedem Ton, findet selbst den Text leise
deplaciert.

		Schöne Heide, diese Lagune da unten mit Fiebergift und
Mambaschlangen! Und zu Hause? Wo ist er überhaupt zu Hause? Denken
wir lieber nicht dran, singen wir lieber, damit sie unsere
Anwesenheit merkt. Und er singt ... [bookmark: page129]

		»Wir haben das Korn geschnitten

mit unserem blanken Schwert.

Ich hörte die Sichel rauschen,

sie rauschte wohl durch das Korn,

ich hörte mein Liebchen klagen,

sie hat meine Liebe verlorn«

		singt er. Plötzlich ...

		Wer zum Donnerwetter ist da eigentlich im Gebüsch, und was
schleicht da durch die nächtlichen Gärten? Er horcht, faßt auch
nach der Pistole, beruhigt mit dem Gedanken an die Gekkos, die im
Grase rascheln mögen, steckt die Pistole weg und beginnt wieder mit
dem Singsang von dem Mädel, das seine Liebe verloren hat,
tremoliert, sentimental wie eine Köchin, mit der Stimme, bricht
plötzlich ab: mitten nämlich in seine getragenen Heimatlieder
bricht ein anderer Minnesänger ein ...

		Noch einer singt da im Gebüsch, zerhaut mit seinen
Niggersynkopen ihm seine heiligsten Gefühle, zerreißt mit seinem
Lied die ganze Nacht ...

		» They say some darkies long ago
...« »Bang jig jig« schlägt obendrein noch eine dieser verdammten
Niggergitarren hinein, macht die Sache nur noch aufreizender ...
[bookmark: page130]

		» We're searching for a different
tune.« »Beng, beng.« Ganz in der Nähe. »Halt's Maul!«
donnert Bu-Bu-Bu, weiß genau, wer dieser zweite Troubadour ist. »
Get up«, brüllt's zurück, singt
ungeniert weiter. »Ein Kränzelein von Ro–o–sen«, flötet verzweifelt
Bu-Bu-Bu. » One they could croon«,
höhnt es im Jazz, Rhythmen und Töne überschneiden sich greulich,
verzweifelt suchen sie sich gegenseitig außer Gefecht zu setzen,
erfüllen mit greulicher Katzenmusik die Nacht, hören schließlich
auf und verlegen sich auf homerisches Schimpfen. »Mandrill!«
schreit Bu-Bu-Bu. »Komm mal her!« antwortet J. P. »Schenzi,
schwarzer Windkutscher, grüner Hund!« brüllt Bu-Bu-Bu. »Scher dich
zu deiner Mammy und freu dich nur auf morgen!« schreit J. P.,
entfernt sich endlich ins Dickicht des Parkes. Zurück bleibt
Bu-Bu-Bu, wütend über die gestörte Serenade, hat die Lust zu
weiterer Musik gründlich verloren, wird überhaupt beleidigt sich
verrollen, wenn nicht bald das Mädchen kommt, sieht ungeduldig nach
der Uhr, hört endlich auf dem Kiesweg Schritte. »Mylady wartet.«
Das ist ihr Boy, der knipst die Taschenlampe an. Da gehn sie denn
den Kiesweg zur Treppe hinauf ...

		Zwei Soldatenagas schlafen in ihren Messingringen, [bookmark: page131] eine schwere
Ebenholztür, mit blitzenden Kupferbuckeln besetzt, öffnet sich
lautlos, der Gang dahinter führt pfeilgerade ins Patio. Inmitten
eines Bosketts murmelt ein Brunnen, Galerien, den Hof umgebend,
verlieren sich im Dunkeln. Ein Wappen schimmert von der weißen
Wand, im schwarzen Himmelsquadrat über dem offenen Hofe sieht als
riesiger Lampion der Kanopus, eine zarte Gestalt, entstiegen all
diesen Blumendüften, erhebt sich aus dem Liegestuhl ...

		»Torro!«

		»Du ...«

		Und als er sie an sich reißen will, entzieht sie sich ihm, und
er bemerkt, daß dieser zerbrechliche Körper geschmeidig und stark
ist wie der der jungen Pantherin, und da steht sie denn und blitzt
ihn an aus schmalen Augenschlitzen ...

		»Zuviel Tempo, Torro ... Sie greifen zu und bewähren damit
wieder einmal Ihren Ruf als Seeräuber und fangen die
Liebesgeschichten immer gleich bei ihrem Ende an, Sie alter
Konquistador. Erobern aber, das ist eigentlich mein
Privileg, und das Wappen ...«

		Der Boy, Tee bringend, unterbricht den Palaver, verschwindet
lautlos. Der Brunnen murmelt, ein [bookmark: page132] Nachtvogel im Park schreit, es ist im
Patio mit einem Male allzu still nach dem stürmischen Anfang. Sie
ihrerseits legt sich in den Stuhl zurück, streicht das Kleid
zurecht. »Das Wappen also, Torro, das geht auf die Erobererzeit und
auf Vasco zurück, mit ihm kamen auch die Roqua-Lima ins Land, und
es war ihnen kaum geläufig, daß man nach ihren Frauen wie nach
einer Farbigen griff. Immerhin ...«

		Immerhin. Sie beendet den Satz nicht, starrt in die Wolke der
Zigarette. »Sie haben vorher gesungen, Torro?«

		So ein klein bißchen, kleine Mammy.

		»Ein Lied aus Ihrer Heimat?«

		Wird wohl so was Ähnliches gewesen sein.

		»Ein sehr schönes Lied, so sentimental wie alles, was ihr
Nordländer treibt, wenn ihr nicht gerade organisiert oder Kanonen
erfindet. Sie haben also gesungen, und dann hat Bruke dazwischen
gebrüllt und Sie gestört. Und ich denke, Sie sind Freunde?«

		Er schweigt konsequent, wartet, wo sie hinauswill ... jawohl,
reden Sie mal zuerst, Frollein ...

		»Ich wollte über Bruke schon lange mit Ihnen sprechen. Ich weiß,
was Sie mir sagen wollen, ich weiß, daß ihr eifersüchtig
aufeinander seid wie die Großtürken, und [bookmark: page133] ich weiß auch, daß er in
bezug auf mich unausdenklich dumme Gedanken denkt. Ich weiß also
alles. Immerhin ...«

		Schon wieder »immerhin« – rede nur zu, kleine Mammy, wir hier
ziehn es vor, dich reden zu lassen und dich sozusagen vors Häuschen
zu locken. Und nun hat sie vom Tisch das dort liegende japanische
Richtschwert genommen, ist nun schön wie eine nur eben etwas
zierlich geratene Judith, schwingt es im Auf- und Abwandern, daß
die Klinge durch die Luft pfeift ...

		»Immerhin sollten Sie Bruke nicht unterschätzen. Ihm gehorchen
in Afrika mehr Leute, als Sie ahnen – ich fürchte, Sie werden das
morgen sehen, Torro. Morgen sind die Barue hier, morgen werdet ihr
Europäer begreifen lernen, daß ihr ein Nichts seid – morgen – aber
haben Sie eigentlich keine Angst, Torro?«

		Nö. Offengestanden hat er keine.

		»Fürchten den Tod nicht?«

		»An etwas muß man schließlich sterben.«

		»An einem Speerstich?«

		Da zuckt er die Achseln. »Sonst eben als alter Biber an
Magenkrebs.« Da bleibt sie vor ihm stehn, wirft die Waffe weg, hat
so ein seltsames Licht in den Augen, [bookmark: page134] und wer ein richtiges Mannsbild ist,
weiß auch, was dieses Licht zu bedeuten hat ...

		»Wir, Torro, müssen uns wohl übereinander klarwerden. Sie
spielen morgen die Partie weiß, und ich – die Frau aus ältestem
Konquistadoren-Adel – ich spiele die schwarze Kugel. Wissen Sie
warum? Gerade weil ich von den Eroberern dieses Landes herkomme,
weil in meinem Blut Erinnerungen an alte unfaßbare Greuel sind, die
man hier verübte und für die die Enkelin sich verantwortlich fühlt!
Ich kann, nebenbei gesagt, Ihren Klub nicht leiden. Aber das, was
ich eben sagte, bleibt die Hauptsache, und ich leide unter dieser
blutigen Vergangenheit, ich werfe die Maske ab, ich habe ...«

		Ein Lichtschein huscht über den Himmelsausschnitt des Patio,
beide sehn sie nach oben – er denkt an Taylor, der heute Wache hat
und sich die Zeit mit den Scheinwerfern vertreibt – was sie denkt,
bleibt verborgen hinter einem Lächeln, das blitzschnell kommt und
vergeht. Und wieder hat sie, Königin Judith, nach der Waffe
gegriffen, und wieder begleiten pfeifende Lufthiebe ihr Bekenntnis.
»Ich habe dieses Spiel gegen Europa gespielt, seitdem ich hier
wohne. Bruke – das ist mein Instrument, und was morgen geschieht,
geschieht [bookmark: page135] in Wirklichkeit nach meinem Befehl. Auf mich
hört Afrika – ich habe geschürt und gearbeitet mein Leblang, und
ich habe, nebenbei gesagt, für diesen Aufstand auch mein Vermögen
drangesetzt. Wenn morgen dieses häßliche Nest mit seinen
Wellblechbaracken und Gasolintanks verschwindet – ich freue mich
seit zehn Jahren darauf, wenn morgen Ihr Sir Henry seinen albernen
Hochmut verliert – ich habe das alles seit zehn Jahren vorbereitet.
Wenn aber morgen Sie, Torro, zu Schaden kommen, dann ...«

		Dann? Also sag, kleine Mammy, was dann ist? Aber da ist's zu
Ende mit Königin Judith und aus mit Erobererblut und
Vasco-Reminiszenzen, und hilflos hängt der Arm mit dem
Richtschwert, und mit einem Male ist sie nichts anderes als eben
ein verwirrtes kleines Mädchen, das nicht weiter weiß ...

		»Dann – nun sagen Sie doch auch ein Wort, Torro!«

		Könnte dir so passen – er bleibt unbewegt und wartet, und da –
da ist's geschehn um sie, und es bricht los hinter gesprengten
Schleusen, es stürzt sich über ihn wie ein Katarakt, reißt sie
talwärts wie draußen der Borro, wenn er mit der Ozeanebbe zum Meer
fährt ... [bookmark: page136]

		»Dann wird mein Herz brechen, Torro. Ob ich, die dies alles
angezettelt hat, morgen dich noch schützen kann, weiß ich nicht:
morgen drehn sich blutige Räder, die ich nicht mehr anhalten kann.
Aber heute, Torro, heute habe ich dich kommen lassen, weil ich dich
warnen wollte, weil ich dich behalten will. Ich sah dich unten
liegen mit deinem Schiff ... weißt du denn, was dir droht? Und ich,
ich suche dich schon so lange ... will dich nicht wieder hergeben.
Die andern Europäer gelten mir nichts ... Du aber bist anders ...
Du bist stark und schön, bist Mann und Kraft. Morgen spiele ich
Lotterie, gewinne ich, dann ...«

		›Dann werden wir Kaiser und Kaiserin von Afrika‹, denkt er und
will lachen über den grotesken Gedanken und hat doch selbst sein
kühles Blut verloren, treibt selbst den wirbelnden Strom hinab,
reißt sie an sich, sie nebst Richtschwert ...

		An ihrem Munde: »Königin Judith!«

		In seinem Arm: »Ah, du großer Holofernes!« Scheinwerferlicht
huscht von neuem über das schwarze Himmelsquadrat, ist ein Gruß von
der versunkenen Außenwelt jenseits dieses verbuhlten Patios,
vergeht in der Nacht. Und wieder der Schrei eines einsamen Vogels
im Garten und mit der sanften Brise der [bookmark: page137] berauschende Duft der Blumen,
die nun zur tauigen Nacht ihre wollüstigen Kelche öffnen ...

		Es gibt aber in der Südsee eine wenig bekannte Sage von der
paradiesischen Insel Icala, dorthin geleiten von den umliegenden
Archipelen Jahr für Jahr die Priester ein auserwählt schönes
Menschenpaar, und ewige Jugend und Unschuld sind in Icala ...

		Sie aber, sie halten sich, wissen nichts mehr.

		An seinem Munde: »Und morgen?«

		Ach – was ihn dieses Morgen wohl angeht.

		Icala kann aber auch zu finden sein hinter den Mauern einer
solch alten Hausbefestigung aus der Zeit Vascos – in einem Patio
mit murmelndem Brunnen und dem betäubenden Duft der Heliotrope, und
über dem schwarzen Himmelsquadrat brennen die bunten Lampions
Kanopus und Vega und Kreuz. –

		Sie haben, als er eine Stunde vor dem Morgen sich trennt von
ihr, Abschied genommen auf der Terrasse mit den schlafenden Vögeln,
nun geht er allein durch die erstickende Schwüle des nächtlichen
Gartens, kommt zum Boot, bleibt erschrocken stehn ...

		Vor ihm quillt es aus dem Gras, schießt schürfend über den Kies,
verschwindet im Gebüsch: wieder ein ekelhafter Giftwurm, und wütend
greift er eine Faust [bookmark: page138] voll Kies, feuert sie hinein in den Busch,
hört wie es antwortet mit kaltem, pfeifendem Gezisch ...

		»Halt gefälligst das Maul!« schreit Bu-Bu-Bu, empfindet das
Intermezzo höchst ungehörig. »Ekelhafte Wirtschaft«, brummt Bu-Bu –
Bu und fühlt sich in seinem Ordnungs- und Sauberkeitssinn gestört
und denkt an die versunkenen Ebenen der Heimat, die nicht aufwartet
mit solchem Störenfried.

		Icala, Adam, Eva und nachher die Schlange. Es ist, meine Lieben,
immer die alte ewige Geschichte. [bookmark: page139]

		* * *

		 

		In London aber, wo es zur Stunde ebenso tiefe Nacht ist wie in
Payta, da steht bekanntlich auf Trafalgarsquare die Nelsonsäule,
und auf der Nelsonsäule steht in goldenen Buchstaben geschrieben,
daß England von jedem seiner Söhne Pflichterfüllung erwarte.

		In London auf Trafalgarsquare, wo das große Herz des Imperiums
schlägt, da steht mit schlichten dorischen Säulen ein der
Admiralität gehöriges Haus, und in den ziemlich dürftigen
Bureauräumen dieses Hauses, da liegen die Akten über alle die
Schiffe und alle die Männer, die draußen ihr junges Leben ließen,
damit daheim in England alte vornehme Herren in ihren Sesseln
bequem ihre Pfeifen rauchen und jene Zeitung lesen können, auf die
auch der liebe Gott abonniert ist und die offiziell »Times« heißt,
inoffiziell aber unter dem Spitznamen »Thunderer« ziemlich bekannt
geworden ist.

		Auf den verstaubten Regalen aber liegen die Akten über alle die
kleinen Leutnants, die im Zulukrieg von [bookmark: page140] breiten Niggerspeeren
zerschnitten wurden, und über alte Colonels, die in Nigeria an
Schwarzwasserfieber starben; und auch die Akten über den
Munitionsverbrauch bei Abukir und Trafalgar liegen dort, und es
wird dort aufbewahrt Nelsons gar nicht einmal so sehr gute
Konduitenliste und der Bericht über seine Sterbestunde und über
seine letzte, in der Todesnot gestammelte Bitte, man möge doch
seinen Leichnam nicht über Bord werfen, sondern in Altenglands Erde
bestatten ...

		So verhält es sich mit diesen alten Admiralitätsakten. In einem
andern, nicht weniger prosaischen Raume aber, da ist in einem
einzigen riesigen Gipsrelief der ganze Planet mit sämtlichen
Ozeanen wiedergegeben, und auf diesem Relief, da zeigen
allerliebste kleine Zinnfigürchen den augenblicklichen Stand aller
Schiffe Se. Majestät an: oben an den kimmerischen Küsten von
Schottland die dicken Pötte der Großen Flotte und »Bellorophon«
eben in Southampton im Dock und »Amethyst« in Aden und »Thetis« in
Antofagasta und »Pallas« in Port Said, von dem man in guter
Gesellschaft schicklicherweise, weil es der unanständigste Ort der
Welt ist, gar nicht reden darf.

		Der alte Herr aber, der in diesen Räumen seines [bookmark: page141] Amtes waltet, der hat in
den letzten Wochen oft mit tiefer Sorge auf dieses Relief geblickt.
Es ist ja noch nicht gerade so weit, daß die Welt brennt, aber sie
schwelt und raucht an ziemlich viel Plätzen, und immer hat so ein
kleiner Kreuzer die Brandherde mit seinen Zehnerkanonen löschen und
allzu oft hat in der letzten Zeit der alte Herr gewisse kleine
Zinnfigürchen verschieben müssen. Und jetzt erst, wo in Ägypten, an
der britischen Somaliküste und in Arabien und im Süden einigermaßen
die Ruhe wiederhergestellt ist – jetzt erst also kann Altengland
sich der Tatsache erinnern, daß Salvador von jeher sein verarmter
kleiner Schutzbefohlener war und daß Payta eine salvadorianische
Stadt und daß in Payta seit Woche der Teufel von der Kette ist. Der
alte Herr überlegt. »Arethusa« bleibt besser noch ein paar Wochen
vor Sansibar, und im Roten Meer an der Somaliküste ist auch noch
immer dicke Luft. »Kalypso« aber, vorgestern in Durban
eingetroffen, ist frei und kann nun getrost nach Payta gehen und
den Niggern klarmachen, was geschieht, wenn man den britischen
Löwen ärgert. »Kalypso« also, das alte Mädchen mit seinen alten
Nordenfelt-Geschützen und seinen leider schon ein wenig wackeligen
Maschinen, mag nach Payta gehen, und der alte [bookmark: page142] Herr packt das »Kalypso«
darstellende Zinnschiffchen und setzt es, Bug nach Norden, mitten
in den gipsernen Indischen Ozean und gibt das entsprechende
Telegramm hinaus und steht, während man draußen chiffriert,
sorgenvoll an den feuchten Fensterscheiben und starrt hinaus in die
grämliche Nebelnacht: einmal kommt wohl die Zeit, wo auch
Altengland nicht genug Zinnfigürchen hat, um allenthalben die
Exotik zur Räson zu bringen ...

		Die Order aber, die zuckt inzwischen durch die dicken
Kabelschlangen, die am Lizard ins Meer kriechen, sie zuckt durch
die kupfernen Seelen nach Gibraltar und Aden, sie springt über in
den Äther und springt von Kreuzer zu Kreuzer und fährt schließlich
in »Kalypsos« Antennen und macht, daß diese stählerne Nymphe in
Durban aus allen drei Kaminen dampft, als büke ein armer Mann
seinen Osterkuchen. »Kalypso« löst sich von Durbans verräuchertem
Kai noch in dieser Nacht. »Kalypso« wirbelt mit ihren Schrauben die
pfefferminzschnapsgrünen Wellen des Indischen Ozeans, »Kalypso«
holt, nach Payta dampfend, aus den Munitionsräumen dicke
Fünfzehnergranaten: wehe den Niggern, die in Payta dem britischen
Löwen die Nase mit Pfauenfedern kitzeln wollten, und eher gefriert
die [bookmark: page143] Hölle,
ehe Altengland in Payta eine Niggerrevolte duldet. –

		Liest man aber heute, wo das alles schon ein wenig vergessen
ist, die Akten dieses Putsches, so ist man sich nach wie vor im
Zweifel, ob dieser amerikanische Nigger John Bruke, dessen Name ja
innig mit den Ereignissen verknüpft ist, wirklich ein Agent Moskaus
war, das hier auf afrikanischem Boden eine kleine Generalprobe für
spätere Ereignisse veranstalten wollte. Oder ob er ein verliebter
Narr war, der mit seiner verdrehten Ideologie eine Weile die
schwarzen Massen mit sich fortriß, der de
facto aber genau so verliebt in die Roqua-Lima war, wie
Bu-Bu-Bu selbst – in dieses Frauenzimmer, das schließlich alle
beide Mannsbilder doch nur einspannte für ihre eigenen ehrgeizigen
Pläne. Was Bu-Bu-Bu betrifft, so werden wir sehr bald sehn, daß das
mit Einspannen bei ihm nicht so recht glückte und daß er kein Kerl
war, auf dessen Seele die Weiber Klavier spielen können – o gewiß
nicht. Was aber Bruke betrifft, so scheint er wirklich ein armer
verliebter Tropf gewesen zu sein, und zu sagen ist, daß sein Putsch
halb Gangsterstreich und halb große Oper blieb, und er hat ihn ja
auch teuer genug bezahlt, und wir wollen ihm kein Spottlied singen
über sein vergessenes Grab, [bookmark: page144] das da irgendwo in dem harten Granitboden
hinter dem Hanse dieses intriganten schönen Frauenzimmers gegraben
sein dürfte. –

		Wie dem auch sei – die weiße Kolonie von Payta hat das
Eintreffen der Barue-Leute mit Fug und Recht eigentlich erst für
den übernächsten Tag erwartet, und in dieser Nacht, wo Bu-Bu-Bu zu
seinem Sweatheart gefahren ist, schläft man friedlich in seinen
weißen Bettchen und ahnt nicht, daß durch die Moräste dicht vor der
Stadt bereits achtzigtausend nackter schwarzer Füße trappeln und
daß die Nacht schon voll ist vom Mondgefunkel auf breiten
Niggerspeeren und Karabinern, die allesamt die Fabrikstempel
amerikanischer Waffenschmiede tragen. Wie dem auch sei, während
Payta schläft, da lagert dieser unheilige Schwarm nach einem
grimmigen Gewaltmarsch bereits in dem riesigen Talkessel, der
hinter dem Hause der bewußten schönen Frau sich dehnt, und von hier
aus stoßen in der gleichen Stunde, in der Bu-Bu-Bu an Bord
zurückkehrt, die Trupps vor gegen die Stadt. Um zwei Uhr ist der
Sender zerschlagen, ein paar Minuten später stehn die Dynamos des
Kraftwerks still. Durch die Vorstädte im Südwesten der Stadt aber
schleichen simple schwarze Speerträger heran, und matt spielt
[bookmark: page145] auf den
geölten dunklen Leibern der Mond, und neugierig beschnüffeln die
Leute die unbekannte Welt des weißen Mannes ...

		Stolpern über Trollygleise, fahren mit den Speeren prüfend gegen
die wellblechernen Kabelbehälter der General Electric, bestaunen,
den Korso und die Plaza betretend, einfältig die Musikmuschel mit
ihren leeren Notenpulten, denken wohl an einen Zauber der Weißen,
der in diesem wunderlichen Gehäuse wohnen könnte, drücken sich
scheu vorüber, kommen so, geräuschlos wie Ungeziefer, zur gleichen
Zeit auf der Plaza an, wo von der anderen Seite, von den
Kraftwerken her, die andern, diese technisch geschulten
Kaffernbolschewiken aus den südlichen Industriebezirken, den Kern
der Stadt betreten ...

		An der Plaza aber liegt mit großer Spiegelscheibe Storrer's
Tabakshop, und auf diese Scheibe scheint voll der Mond, bescheint
dort das, was er in einem englischen Tabakladen zu bescheinen hat:
aus Gips einen lebensgroßen federgeschmückten Neger – innen hat er
eine kleine elektrische Luftpumpe, und wenn man bei Storrer eine
Tabakspfeife sich gekauft hat, dann stopft man sie und steckt sie
dem Neger in die Gummilippen und läßt sich, um nicht gleich den
brenzligen [bookmark: page146] Holzgeschmack in den Mund zu bekommen, die
neue Pfeife auf diese Weise einrauchen von einem mechanischen
Mohren ...

		Diesen gipsernen Landsmann also bemerkt der zuerst die Plaza
betretende Krieger, erstarrt vor diesem Bilde, weiß auch nicht
recht, ob dies ein lebender Mann oder eben nur ein Fetisch der
Weißen ist, kennt sich auch nicht aus mit der blinkenden Glaswand,
die ihn von dem Ding da trennt ...

		Holt aus und bemerkt, daß zuerst der Speer quietschend abprallt
von dem Glas, das er ja nicht kennt, holt mit einiger Erbitterung
zum zweiten Male aus und fährt krachend durch die splitternde
Scheibe und verursacht damit ein erhebliches Getöse, der zunächst
einmal in der oberen Etage den Ladenbesitzer, dann aber vor dem
gegenüberliegenden Gouvernement den schläfrigen Posten alarmiert.
Da aber gleichzeitig die andere Kolonne die Plaza erreicht hat, so
jagt dieser unglückliche Mensch nur einen einzigen Alarmschuß aus
seinem Karabiner, und die verschlafen aus dem Nachtlokal taumelnden
Mannschaften sind gleich ihm im Augenblick überwältigt. Da stehn
sie, sind ja kaum wach, sehn sich ihrer Waffen beraubt, lassen sich
willig abführen: niemandem wird ein Haar gekrümmt. [bookmark: page147]

		Es wird später gezeigt werden, daß J. P. Bruke während dieser
Vorgänge in Payta gar nicht anwesend, daß er vielmehr auf einem
ganz anderen Felde zur Stunde tätig war, und daß ihm die
glimpfliche Behandlung dieser Gefangenen nicht gutgeschrieben
werden kann. Die Rücksicht aber, die man ihnen angedeihen läßt, und
die Behutsamkeit, mit der man zur gleichen Stunde in der Stadt die
Europäer aus ihren Betten holt, spricht durchaus dafür, daß es den
in Payta tätigen Unterführern Brukes wohl mehr um einen
Gangsterstreich und die Erpressung von hohen Lösegeldern als eben
um einen wirklichen politischen Umsturz zu tun gewesen ist. Die
Sache ist die, daß neben Nachttischchen mit all den Chinin- und
Veronal- und Veramon- und weiß Gott was für Röhrchen ein schwarzer
Kavalier auftaucht und die Herrschaften höflich bittet, sich
zeitweilig als Gefangene zu betrachten, und daß man sie in ihren
grellfarbenen Kimonos und Pyjamas vor die Stadt führt, und daß
nicht einem einzigen ein Haar gekrümmt wird, und daß nur hinterher
ein ganz klein wenig in Payta geplündert wird. Auf der Handelsbank
sprengt man, ohne übrigens besonders viel vorzufinden, die Safes,
im Savoy trinkt man sämtliche Spirituosen leer, und bei [bookmark: page148] Pechner, der
ja neben der Hapag-Agentur einen Laden mit Küchengeräten und
Haushaltartikeln betreibt, stülpen sich die Krieger, die Dinger für
Helme haltend, martialisch Suppenterrinen und auch noch diskretere
Gefäße auf den Kopf. Bei Grandjean finden sie außer Damenhöschen
und Pullovern in irgendeinem verstaubten Winkel einen Stapel
Bartbinden, und da irgendein weggelaufener Kaffernboy vor Jahren
mal seinen weißen Herrn mit solchem Möbel im Gesicht gesehn hat, so
legt er es an, und die andern, die es wohl für eine Gebetsbinde
halten, machend ihm nach, und zum Schluß, nachdem man noch ein
bißchen Spiegel eingeschlagen und Möbel zerbrochen und Betten
aufgeschlitzt und vor allem in Scotts Droguerie alle Essenzen und
Lack- und Farblösungen leer getrunken hat, liegt man betrunken und
schnarchend auf Möbeltrümmern und Flaschenscherben und
umhergestreuten Bettfedern und wird in diesem harmlosen Zustande
vorgefunden am nächsten Mittag, als in Payta ja wieder ganz andere
Herren gebieten.

		Dies alles vollzieht sich unter leidlich guter Regie eine Stunde
nachdem Bu-Bu-Bu an Bord zurückgekehrt ist, und es vollzieht sich
jedenfalls so geräuschlos, daß auf dem drei Seemeilen von der Stadt
friedlich vor [bookmark: page149]
den Ankern schralenden Schiff niemand etwas merkt. Was Bu-Bu-Bu
betrifft, so hat er Taylor, den Zweiten, auf Wache vorgefunden, hat
sich selbst behufs schnellerer Weckmöglichkeit um die große Zehe
einen Bindfaden gebunden, läßt das Ende über den Bettrand und
durchs Fenster bis auf die Brücke hängen. »Kräftig ziehn, wenn was
los ist, Taylor« hat Bu-Bu-Bu gesagt und sich aufs Ohr gelegt.
Pennt. Träumt dummes Zeug.

		Steigt im Traum auf als Reklameflieger und schreibt »An alle,
alle« eine fürchterliche und höchst populäre Aufforderung ans
Firmament, sitzt wieder auf Untertertia, soll das »Lied vom braven
Mann« aufsagen mit Orgelton und Glockenklang und allem übrigen
Klimbim, kann aber nur den Bonifatius Kiesewetter, der wegen gar zu
üblen Benimms in weitem Bogen aus dem Himmel hinausgeworfen wird
...

		In weitem Bogen. Und er fliegt mittenmang in Karolinas
Zaubergarten, und oben steht sie, und unten steht er, und er kann
einfach nicht zu ihr, weil ihn jemand am Fuß festhält. Der aber,
der ihn festhält, das ist kein anderer als Taylor, und Taylor zieht
am Strick und Taylor renkt ihm beinahe die große Zehe aus, und
schließlich besinnt er sich auf die Verabredung, [bookmark: page150] fährt, noch total rammdösig,
aus dem Bett, und als er auf die Brücke kommt, da brusselt unten am
Fallreep ein Bootsmotor. Und da ist als unerwarteter Besuch
Karolina gekommen.

		Nicht eine Luftspiegelung, sondern in tadellosem Morgenkleid und
mit tadelloser Frisur sie selbst, und höchst korrekt und damenhaft
tut sie auch, und in jedem Falle benimmt sie sich ganz anders als
die Frau, die er vor anderthalb Stunden verlassen hat. »Kapitän?«
Na, ja, das ist ja woll er. »Kann ich Sie sprechen?« Dumme Frage,
Liebling. »Unter vier Augen?« Natürlich am liebsten unter vier
Augen, und Bu-Bu-Bu winkt, und Taylor verschwindet diskret, und da
sind sie denn allein.

		Allein auf der zu drei Vierteln dunklen Brücke, und so sind nach
seiner etwas primitiven Ansicht die Weiber und vergessen immer, daß
ein Kriegsschiff eigentlich doch für die Männer reserviert ist, und
natürlich hat sie, denkt er wenigstens, Sehnsucht gehabt nach ihm,
und natürlich ist sie, denkt er wenigstens, gekommen, weil sie's
nicht mehr aushalten konnte ohne ihn ... Denkt Bu-Bu-Bu, marschiert
auf sie los, stutzt. Stutzt, bleibt auf der Brückenmitte stehn, hat
sich ein ganz klein wenig getäuscht. Nichts ist mit Sehnsucht
[bookmark: page151] und
Schäferstündchen an Bord, sondern da steht mit einem Male eine
korrekte und beinahe fremde und eine durchaus unnahbare Frau und
blitzt ihn, als er so full speed auf
sie losmarschiert, aus dolchschmalen Augenschlitzen ganz infam an
und legt los mit hoher und etwas lispelnder Stimme, in der so etwas
wie eine ganz perfide Ironie ist ...

		»Dort drüben lag doch gestern noch der ›Bosco‹, Kapitän?«

		›Lag‹ ist gut, mein Schatz ... liegt doch wohl noch immer dort
...

		»Jetzt aber ist er nicht mehr da.«

		Da macht er plötzlich ein saudummes Gesicht, hat auch plötzlich
einen saudummen Gedanken, würgt ihn herunter, will was sagen, sagt
aber lieber nichts und geht an ihr vorbei zum Scheinwerfer ...

		Fingert an dem Ding herum, schickt durch die Nacht eine kreidige
Lichtchaussee, fuhrwerkt mit dem Strahl durch das Dunkel ...

		Über ihr Haus, über ihren Garten. Über Fluß, Mongrove und Sumpf,
findet nichts ...

		Kein »Bosco«, kein brüchiger Meergreis mit ausgeleierten
Kanonen, nur die leere Ankerboje im Strom. »Taylor!« [bookmark: page152]

		Taylor hat doch zum Donnerwetter vorhin die Wache gehabt, muß
doch was bemerkt haben.

		Hat aber nichts bemerkt, hantiert nun selbst an dem Lichtding da
herum, findet auch seinerseits keinen »Bosco« ...

		Bekommt einen roten Kopf und erzählt was von dunkler Nacht, von
diesigem Wetter, dickem Nebel. »Himmelhunde, Schlafmützen,
Windkutscher!« Bu-Bu-Bu flucht. Findet trotzdem keinen »Bosco«. »An
die Geschütze!« schreit Bu-Bu-Bu und hat dunkle Ahnung und »Klar
Schiff!« brüllt Bu-Bu-Bu und bewirkt, daß es unten auf Deck
lebendig wird. Ein Hornsignal, das funkelnd durch die Nacht fährt,
Pfiffe, Kommandos und vielfüßiges Getrappel und aus den Aufgängen
vielköpfiges Gewimmel – alles wie am Schnürchen und doch alles zum
Verrücktwerden. Und was ist denn nun eigentlich los mit dieser Frau
und mit dem »Bosco« und mit dieser gottverfluchten Nacht?

		Ja, was da wohl los sein mag! Unten stehn bolzengerade auf den
Ladeposten die Artilleristen, hier oben auf der Brücke aber hat
sich zunächst mal Taylor verdrückt aus der Nähe des
Gewitterzentrums, und da sind sie auf der Brücke denn wieder mal
allein, [bookmark: page153] und
nun muß doch ja wohl endlich mal eine Erklärung für den ganzen
Salat kommen ...

		Kommt auch. Sie nämlich streicht sich ihr Kleid zurecht, spricht
noch immer mit dieser perfiden lispelnden hohen Kinderstimme
...

		»Kennen Sie die Geschichte von Samson und Dalila, Kapitän?«

		Nö, kennt er nicht mehr, in Religion immer fünf gehabt, jetzt
auch keine Zeit für olle Judengeschichten. »Samson also war stark,
und Dalila war bloß schön. Und weil ihr auf die Dauer dieses
Mißverhältnis nicht paßte ...«

		Führte sie das dumme Luder an der Nase herum. Und jetzt dämmerte
ihm was.

		»Machte sie ihn blind.«

		Auf einem Auge wahrscheinlich. Und das andere, das drückte der
Kaffer auch noch zu in seiner Verliebtheit, so daß er zum Schluß
gar nichts mehr sah. Jawohl, jetzt dämmert einem Manne, der
Bu-Bu-Bu heißt, etwas, jetzt geht ihm ein ganzer Scheinwerfer auf.
»Der Bosco« also?« fragt Bu-Bu-Bu und ist plötzlich heiser. »Alles
hübsch der Reihe nach«, sagt die Roqua-Lima und beginnt zu
erzählen. Von Payta, das seit einer Stunde in der Hand der
Aufständischen ist, [bookmark: page154] von den Europäern, die man ausgehoben hat, vom
»Bosco« ...

		Da faßt er sie am Handgelenk: »Der ›Bosco‹?«

		»Liegt schußbereit auf See, ist überwältigt und gestohlen.«

		»Von wem?«

		»Von J. P. Bruke natürlich.«

		»Während ich bei Ihnen war?«

		»Natürlich.«

		»Und Sie haben's gewußt?«

		Natürlich hat sie. Da bricht bei ihm das Gewitter los. Zunächst
ist er als Mannsbild eifersüchtig wie der Großtürke, und er ist
hier der Genasführte, und ihn lud man zum Schäferstündchen, damit
der eigentliche Galan den »Bosco« stehlen konnte ...

		Der andere. Der Favorit. Der Nigger. Der Gorilla. Er brüllte
nicht, er ist heiser vor Wut, er sieht rote Funken vor den Augen
und denkt an eine furchtbare Rache und hat alles vergessen, was ihn
mit dem Nebenbuhler mal verband – Messerstecherei in Santa Semana
und versteckte Haarfarbe und Bad im Borro ...

		Rennt auf und ab und tobt sich müde und kommt schließlich auf
schlimme und pestige Gedanken ... [bookmark: page155]

		Auf Payta, das durch seine Schuld nun in den Händen der
Insurgenten ist, auf die Europäer, die man seinetwegen ausgehoben
hat, auf den »Bosco«, der gestohlen wurde, während der Herr Kapitän
an Land balzte, auf das erste ihm anvertraute Kommando, auf
versäumte Pflicht und ramponierte Ehre ...

		Denkt an alle diese Dinge, nestelt am Koppel, feuert als ein
Mann, der kein Portepee mehr zu tragen hat, den Dolch auf die Erde
und legt vor's Gesicht die Hände und stöhnt. Da greift sie ein.

		»Torro!«

		Ach was, Torro ...

		»Ist ja doch alles nicht so schlimm.«

		Danke, süße Lady, ihm, Bu-Bu-Bu langt's gerade ... Da ist sie
bei ihm.

		Ist bei ihm, blinkt nicht mehr aus dolchschmalen Augenschlitzen,
spielt zur Abwechslung wieder mal auf dem andern Instrument und ist
weich wie vor zwei Stunden und fährt ihm mit den Fingern durch den
dicken Haarschopf und redet ihm zu wie einem kranken Kinde ...

		Alles wird ja noch gut.

		Und dieser Nigger mit seinem Moskauer Geschwätz ist ja doch nur
ein Aushängeschild für den Pöbel. [bookmark: page156]

		Und in Payta gibt's keinen Bolschewismus, und nichts wird den
Europäern geschehn.

		Gar nichts. Die Revolution nämlich, das ist sie. Und die
Revolution ist ihr Werk, und die Revolution ist gemacht mit ihrem
Gelde, und gemacht wird die ganze Geschichte für sie.

		Und sie ist verwandt mit allen großen Familien Europas, und
Verwandte hat sie in Paris und in London und in foreign office, und
in foreign office werden ihre kleinen Vettern die Anerkennung des
neuen Payta-Territoriums schon durchsetzen, und wenn Payta erst ein
selbständiger Freistaat ist, dann ...

		Kein Terror, kein Niggerbolschewismus, sondern wie Liberia und
Haiti eine patente kleine exotische Republik, und sie, Karolina,
sie ist die Herrin, und er, Bu-Bu-Bu, ist schön und stark. Torro,
Mann, Kraft. Und sie beide ...

		»Kaiser und Kaiserin von Afrika«, knurrt Bu-Bu-Bu. »Torro und
Karolina«, sagt zärtlich die Roqua-Lima und spinnt den Faden ihrer
Zukunft weiter. Fabelhafte Zukunft, wenn nur jetzt dieser verrückte
Nigger keine Dummheiten macht. Kann er aber nicht, und dafür sorgt
sie selbst und eigenhändig, und in Payta [bookmark: page157] geschieht ohne ihren Willen und in
Payta fällt ohne ihr Kommando kein Schuß, und ...

		Wumm, Krach, Wumm! ...

		Gefahren kommt es durch die Luft, zieht hinweg über sie mit
häßlichem Gehuste und Geheul, schlägt drüben ein mit Tschingdara
und Paukenkrach und jagt plötzlich über die ganze Bai den Luftdruck
einer ungeheuren Explosion. Und wild steht und kirchturmhoch über
Payta eine Flamme von häßlichem Rot, und rot ist die Stadt, rot der
Hafen, die Bai, die Lagune, die ganze Welt – pilzförmig steigt eine
schwarze Qualmwolke auf, und durch dieses ganze Theater fliegen
Trümmer, Rauchfetzen, aufgeschreckte Vogelgeschwader: Tableau.
Jemand hat, ganz ohne Karolinas Kommando, geschossen, mit Kanonen
und mit Granaten sogar, und nun hat es eingeschlagen. In die
Benzinkessel der Shellkompagnie. Und nun steht dort drüben der
ganze Öllord Deterding in Flammen.

		Zurückgetaumelt sind sie beide vom Luftdruck der Explosion,
stehn auf und wissen beide sofort, wer hier geschossen hat. J. P.
Bruke natürlich mit seinem »Bosco«, hat zunächst mal, um sich
wichtig zu machen, die Tanks in Brand geschossen und sucht nun mit
seinen Granaten das ihm unsichtbare Schiff [bookmark: page158] Bu-Bu-Bus zu treffen. Wumm, Krach,
Wumm! Lustig ballert J. P. weiter, schießt Löcher in die Luft und
in den armen Fluß und läßt, in den Sumpf hineinpatzend, Wasser- und
Dreckfontänen aufsteigen und streut seine Eisenkoffer freigiebig
herum und möchte gern Bu-Bu-Bus Schiffchen treffen und versteht
doch nichts von indirektem Schießen, der blöde Nigger, und ballert
auf diese Weise immer aufs Geratewohl durch die lauschige Nacht!
Wumm, Krach, Wumm! Dann kommt auf die Brücke der Funker mit einem
Zettel gelaufen. »Fordere Sie auf, sofort sich mir zu ergeben!«
funkt J. P. »Fordere dich auf, sofort mir ...« funkt Bu-Bu-Bu
zurück und sendet als Antwort Goethes schlichteste und innigste
Worte durch den Äther. Sieht auch nach der Uhr, stellt fest, daß es
in einer Stunde hell ist, und weiß schon, was er sofort nach
Sonnenaufgang mit diesem schwarzen Admiral des Indischen Ozeans
anfangen wird: auslaufen im ersten Sonnenstrahl, in See gehn, den
ollen »Bosco« vor die Zehnerrohre nehmen. »Maschine klar!« sagt
Bu-Bu-Bu. Da aber kommt es zu einem neuen peinlichen Zwischenfall
...

		Wumm, Krach Wumm! Dieses Mal kommt es angefahren mit Gezisch und
ungeheurem Luftdruck, [bookmark: page159] schlägt nicht ins Wasser, sondern birst mit
häßlichem Feuerschein und klirrt splitternd auf Eisen und hüllt das
Vorschiff in Pikringestank und macht, daß Spieren und zerrissene
Trossen von oben kommen, und macht, daß vorn ein heilloses
Durcheinander entsteht mit Schreien und Fluchen und Rauch und
Krawall. Geschehn ist ja nicht viel, es hat eben nur Vorderstag und
vorderen Scheinwerfer erwischt, es ist eben ja doch nur ein
Zufallstreffer, und die nächste Lage sitzt schon wieder fünfhundert
Meter außenbords, und J. P. kann sich begraben lassen mit seiner
Schießkunst! Schlimm ist aber, daß nun bei den Leuten die Nerven
nachgeben, und daß sie, ohne bestimmtes Ziel und nur um die Nerven
zu entlasten, an den Zündstricken reißen und aus den Rohren lassen,
was drin ist. Und die Verschlüsse aufreißen und laden und schießen
und nun auch ihrerseits Löcher in die Luft ballern und die Welt
verwandeln in ein Chaos von Geknall und sausenden Eisenkoffern und
Dreckwasserfontänen, und daß inzwischen unentwegt die Shell-Tanks
weiterbrennen. Jawohl, das kommt so von der Revolutionsspielerei,
süße Lady, und wenn J. P. drüben so weiter macht und noch weitere
Fensterscheiben einhaut, dann, kleines Mädchen – dann gibt das eine
Mordsrechnung [bookmark: page160] für angerichteten Sachschaden, und dann
ist's nichts mit »Freistaat Payta«, und dann ist's aus mit Torro
und Karolina und »Kaiser und Kaiserin von Afrika« – alles nur, weil
dieser blöde Nigger da drüben meschugge geworden ist ...

		Er denkt's, und sie denkt's auch, und sie sieht blaß und nervös
aus – nicht aus Angst vor den Granaten, sondern im Kummer über ihre
zerschellenden Pläne, und sie ist nun wieder eine kleine
verängstigte Frau, die seinen Arm faßt: »Machen Sie doch, Torro,
daß er nicht weiterschießt – alles hängt davon ab, daß er Vernunft
annimmt, und nun helfen Sie mir, Torro!« Jawohl, nun soll er
helfen, und das kommt davon, wenn die Weiber Politik machen –
things of war, things of men, süße
Karolina! Und Bu-Bu-Bu überlegt. »Feuer einstellen!« kommandiert
Bu-Bu-Bu, da schweigen wenigstens diesseits die Rohre, und nur ein
paar letzte Leuchtraketen sind noch unterwegs und steigen und gehn
in elegantem Bogen nieder im Sumpf bei Kobras und Kaimans. J. P.
aber drüben schickt eine neue Lage, und wenn die nächste in der
Stadt drüben landet, dann ist der Schaden nicht abzusehn, und dann
ist alles aus. »Funker!« ruft Bu-Bu-Bu und weiß, was hier zu tun
ist, und faßt einen schweren, [bookmark: page161] schweren Entschluß und kritzelt einen Zettel.
»Erbitte sofort mündliche Verhandlungen«, schreibt Bu-Bu-Bu und hat
für die schöne Frau dort getan, was ein Mann tun konnte ...

		Schreibt's also, reicht's dem Funker, denkt an diesen eitlen
Nigger und an dessen Schadenfreude ...

		Spuckt aus, würgt den Ärger hinunter.

		Drei Minuten später stellt auch J. P. das Schießen ein. [bookmark: page162]

		* * *

		 

		Hinter dem bewußten Hause der bewußten schönen Frau aber, wo
Granithügel den vom Borro in Jahrtausenden angehäuften Schlamm
durchbrechen, dort dehnt sich, gebildet von eben diesem
Granitgeschröf, ein riesiges Amphitheater, und in diesem
Amphitheater, in dem sich sonst nur Puffottern und Geckos sonnen
und allerlei vier- und zweibeiniges Raubzeug sein Unwesen treibt,
dort ist nun vielfältiges Leben eingekehrt. Denn weithin riecht es
nun nach Büffelmist und Lagerfeuerqualm und ranzig nach geöltem
Niggerfell, es wimmelt nur so von dunkelhäutiger Menschheit und
blinkt inmitten der riesigen Wagenburg mit Speer und Büchse, und
zwischen all den Kriegern und Niggermammys und quäkenden schwarzen
Babys, da laufen in grauen Konfektionsanzügen die Führer herum und
machen sich wichtig und streichen um den Lagerwinkel, in dem man,
streng bewacht und trotzdem gut behandelt, die gefangenen Europäer
untergebracht hat.

		Da also sitzen sie in ihren karminroten und kobaltfarbenen
Nachtgewändern wie bunte exotische Vögel, [bookmark: page163] müssen sich's gefallen
lassen, daß die schwarzen Weiber ihre schwarzen Babys
heranschleppen und sie mit spitzen schwarzen Fingern das nie
geschaute Wunder der weißen Menschenhaut betasten lassen: Pechner
ist da und mit seiner dicken Hausehre der alte brummige Swaart,
Durand und Guignard und die beiden Russen und van Lammen mit seiner
Gnädigen, die hier im Camp einen hysterischen Anfall nach dem
anderen bekommt und sozusagen ihren Mann verantwortlich macht für
die Vorfälle in Payta und so lange heult und schreit, bis Pechner
sie nach Kreuz und Faden anpfeift und sie damit endlich für eine
kleine Weile zum Schweigen bringt.

		So also geht das bis vier Uhr früh in einiger Ruhe ab. Als dann
aber das Geschieße losgeht und Feuerschein weithin den Himmel rot
färbt, da glauben sie alle, daß nun ganz Payta in Brand steht, und
denken daran, daß keine Versicherungsgesellschaft im Falle
politischer Unruhen zahlt, und denken an das bißchen mühselig
zusammengetragenen Wohlstand und sehn im Geist schon ihre ganze
Habe und ihre Warenlager verbrennen und denken daran, daß in der
Exotik auf diese Weise schon mancher Mann an den Bettelstab
gekommen ist. Die Stimmung verflaut, die Weiber [bookmark: page164] weinen leise vor sich hin,
die Männer blaß und schweigend herum, und unbewegt bleibt in dieser
traurigen Stunde eigentlich nur ein Mann, der Sir Henry Birkbek
heißt und Konsul der Majestät von Großbritannien und Irland
ist.

		Ruhig hat er sich heute Nacht verhaften lassen, seelenruhig
hockt er nun hier auf dem steinigen Boden und legt mit den nie
vergessenen niedlichen Miniaturkärtchen die große Royal Patience,
rafft gemächlich die Piksuite zusammen und sieht, daß wieder einmal
die Partie aufgegangen ist, wie ja schließlich old merry England alle seine Partien aufgehn –
steckt die Karten ein, bedenkt gemächlich die bunten Erinnerungen
eines bewegten Tropenlebens: Peking 1900, wo im Boxerkrieg kein
Mensch mehr einen Pfifferling gegeben hätte für das Leben der im
Gesandtschaftsviertel eingeschlossenen Europäer, Ecuador 1912, wo
ganz Quito voller Leichengestank gewesen war und man den alten
Präsidenten Alfaro am Maultierschwanz über's Steinpflaster
geschleift hatte ...

		An alle Situationen denkt er, die schwer und hoffnungslos
schienen, und hinterher behielten noch jedesmal recht ein kühles
Hirn und ein bronzenes Herz, und wenn es mal wirklich anders kommen
und schief [bookmark: page165] ausgehn sollte, dann würde schließlich der
Tod am Maschinengewehr und der Mauserpistole auch nicht
bitterlicher schmecken, als der an Magenkrebs und Kalkadern ...

		Und fröstelnd geht der alte Herr auf und ab und vertritt sich
die Füße, sieht die Feuerlohe des Himmels, lauscht auf das Geballer
von Brukes und Bu-Bu-Bus Donnerbüchsen, denkt an den Jungen, den er
so empfohlen hat und der das alles eigentlich hätte verhüten
müssen. Tüchtiger Kerl sonst – ist anscheinend diesem Frauenzimmer
an die Angel gegangen – diesem Frauenzimmer, das an allem schuld
ist, wie seit dem Trojanischen Kriege nach Sir Henrys Meinung die
Weiber schuld sind an allen Wirrnissen der Männer. Und mißmutig
steckt er seine erste Morgenpfeife in Brand, nimmt drei von Doktor
Carters Leberpastillen, meditiert still weiter über die Ursache
aller menschlichen Zwiste. In Europa entbrennen Kriege, weil die
Herren Kabinettchefs alte grantige Kracher sind und an Gicht und
geschwollener Leber und versetzter Harnsäure leiden. An allen
Unruhen in den Tropen aber, die Sir Henry erlebte, da war noch
jedesmal die Regenzeit schuld, die den Mannsbildern mit ihrer
Schwüle das Blut eindickte und sie verliebt [bookmark: page166] macht, bis sie nachts zu
ihren Sweethearts schleichen müssen und nicht aufpassen, wenn die
Nigger randalieren, und nachher geht der ganze Öllord Deterding in
Flammen auf. In diesen tiefsinnigen Meditationen aber unterbricht
sich plötzlich der alte Herr: der Kanonendonner, hüben und drüben,
ist plötzlich verstummt, und in diese Stille, jung und keck und
herausfordernd, stößt mit einem Male der Schrei der kleinen braunen
Thrilling-Falken, die in Kiellinie zu dreien über den flammenden
Himmel preschen, und dies ist der Schrei der kleinen Boten des
Nordens, die aus den Nebeln des Kanals und aus den deutschen
Tannenwäldern über das Mittelmeer und den granitenen Sudan
vorstießen bis in die dicke Fieberluft von Payta. Und als gäbe die
ganze Natur das Zeichen zu einer großen Schwenkung, erscheinen in
diesem Augenblick im Osten, wo kein brennender Petroleumherd den
Himmel rötet, klar und hart und ohne Nebelschleier und so ganz
anders als in diesen letzten vermaledeiten Regenwochen die lohenden
Fanale des Sonnenaufgangs, und plötzlich, unbegreiflich nach dem
Badstubendunst der letzten acht Wochen, fährt in die Giftnebel der
Bai frischer kühler Wind. Dieser Wind aber weiß nichts mehr von
Dschungeldampf und [bookmark: page167] Fieberluft – er weiß von den smaragdenen
Wogenkämmen des Ozeans und weißen Dhausegeln und den
langgestreckten Smokfahnen surrender Ozeandampfer – fährt mit
herber Würzigkeit hinein in den dicken Höllenbrodem aus Rauch und
Kloakengestank, der so lange über der verdreckten und verkommenen
Stadt lag. Das aber ist für Sir Henry nun einmal das Ende der
Regenzeit, und Ende der Regenzeit bedeutet auch Ende des Krachs um
Payta, und als wollte alles, aber auch alles sich wenden in einer
einzigen Viertelstunde, fährt in diesem Augenblick die Feuerzunge
des allerersten Sonnenstrahls hinein in die Ungewißheit der kurzen
Tropendämmerung und läßt auf der Kimm des nahen Höhenzuges
Bewegung, Träger und Sänften und Läufer, erkennen. Da es aber
hinuntersteigt in den Talkessel und da diese schwarzen Niggerlümmel
mit den Sakkos und Poposcheiteln zusammenlaufen und da der ganze
Camp in Bewegung kommt, so muß es wohl seine besondere Bewandtnis
haben mit diesem Zuge, und plötzlich erkennt der alte Herr, daß er
doch wieder einmal recht hatte, als er das Geschieße in
Zusammenhang brachte mit Regenzeit, verliebten Kapitänen und
intriganten Frauenzimmern: Bu-Bu-Bu und die Roqua-Lima steigen aus
den Sänften. [bookmark: page168]

		Dies aber war wirklich in Bu-Bu-Bus Leben bislang der
allerschwerste Entschluß, und bis er ihr zuliebe sich dazu
verstand, in diesem Camp und somit auf feindlichem Boden mit Bruke
zusammenzukommen, hat's zwischen ihm und zwischen der schönen Frau,
zwischen dem verliebten Bu-Bu-Bu und dem schießfreudigen Bu-Bu-Bu
ein hartes Palaver gegeben, und unterwegs bereut er eigentlich
wieder seinen Entschluß und weiß Gott, was noch zwischen ihm wird
und dieser Frau, die wie ein Chamäleon alle Augenblicke die Farben
wechselt ...

		So also steht's zur Stunde mit einem Manne, der Bu-Bu-Bu heißt,
und ziemlich vergrantelt betritt er die Arena und ärgert sich auch,
daß für die Nigger hier sie die Hauptperson und sozusagen Kaiserin
von Afrika und er selbst allenfalls Sekretär, Favorit oder
Marineminister ist, und das Allerpeinlichste an dieser Szene ist,
daß er hier nun als der einzige frei gebliebene Europäer von Payta
vorüberläuft an den andern und vor allem an Sir Henry. »Mach dir
nicht zuviel draus«, denkt Sir Henry und kennt die Milde seiner
fünfundsechzig Jahre und weiß, daß jedes tüchtige Mannsbild mal
einen tüchtigen Bock geschossen haben muß und dieser hier ganz
bestimmt ein tüchtiger Kerl ist, und [bookmark: page169] daß er irgendwie wieder alles
gutmachen wird. Diese Gedanken aber, sie wohnen eben hinter einem
unbewegten Gesicht, und Bu-Bu-Bu errät sie keineswegs und weicht
dem Blick des alten Herrn aus und drückt sich vorüber an ihm: da
aber geschieht etwas, was den Dingen eine ganz und gar
unvorhergesehene Wendung gibt. Musik ist zu hören vom jenseitigen
Hang und Tubaton und Paukenkrach, und siehe, es steigt von der
anderen Seite, die das Szenarium von der offenen See trennt, als
Verhandlungspartner J. P. Bruke ins Tal hernieder.

		Zuerst aber ist das alles nur ein einziges Flimmern und Leuchten
von Messing und Farben, und mit Zusammenlaufen und Gaffen kommt der
ganze Camp in Bewegung, und vielstimmig brüllen die Treckochsen in
der Wagenburg, und aufgeregte Köter kläffen, und eine Weile hört
man in all dem Lärm kaum die Musik. Endlich aber, da bricht es sich
Bahn und überschreit mit den blutrünstigen Septimakkorden der
Internationale den Lärm ringsum und rückt heran unter rotem
Freiheitsbanner und funkelt mit goldenen Knöpfen und Degenknäufen
und goldgestickten Kragen und Tressen und Biesen, und jetzt erst
wird Bu-Bu-Bu klar, was dieser grobe Unfug eigentlich bedeuten
soll: [bookmark: page170] sie
haben auf dem »Bosco« entweder ein paar alte Kleiderkisten
vorgefunden oder sie haben im Gouvernement des alten da Costa
Kleiderschränke geplündert, nun kommen sie mit Paukengedröhn und
glitzernden Waffenröcken und sehn aus wie eine Herde dressierter
Affen, die man in Feuerwehruniformen gesteckt hat und durch eine
Zirkusmanege treibt. So ist das. Bu-Bu-Bu sieht's und weiß nicht,
ob er lachen oder Mitleid mit ihnen haben soll. Und so erreicht
denn dieser phantastische Aufzug die Talsohle, und da nehmen die
Dinge jenen raschen und kummervollen Verlauf, von dem ich nun noch
zu berichten habe.

		Die Sache ist nämlich so, daß der den Zug begleitende
Menschenschwall nunmehr in der berechtigten Erwartung eines
besonderen Spektakels nach vorn drängt und, um besser sehn zu
können, blitzartig die Rippen des Granitgeschröfs ringsum
erklettert und daß so der kleine Platz, auf dem die Roqua-Lima und
Bu-Bu-Bu die Verhandlungspartner erwarten, umgeben ist von einem
Amphitheater, aus dem nun ein ganzes schwarzes Heer herniederschaut
auf eine kleine sandige Manege. Da aber die Menge erst allmählich
sich verteilt, so wird erst zuletzt in all seinen Einzelheiten J.
P.s pompöser Aufmarsch sichtbar, und es ist zu bemerken, [bookmark: page171] daß gerade
die Plötzlichkeit, mit der das geschieht, nicht unwesentlich
beiträgt zu dem stürmischen Ablauf der weiteren Ereignisse.

		Sir Henry, der mir später in allen Einzelheiten diese grotesken
Szenen mitgeteilt hat, berichtet, daß bei J. P.s Auftreten vor
Entsetzen ringsum die Niggerbabys zu schreien angefangen hätten und
daß vom Gestrüpp kreischend die Vogelschwärme aufgestiebt und
gewissermaßen Sonne, Mond und Sterne stille gestanden wären – alles
vor Staunen und Grauen im Anblick dieses verrückt gewordenen
Niggers ...

		Ich halte diese Sarkasmen des alten Herrn für eine hochmütige
englische Übertreibung, will aber nach den übereinstimmenden
Berichten der sonstigen Augenzeugen gern glauben, daß das Auftreten
Brukes katastrophal war wie eine Explosion oder ein D-Zug-Unglück
oder ein Vulkanausbruch. Item, die Musik schweigt, Brukes
farbenprächtiger Stab tritt beiseite, und nun wird er selbst
sichtbar. In einem goldgestickten Galarock, mit Schleppsäbel,
goldbetreßtem Zweispitz und dem grünen Groß-Kordon des
Salvatorordens, und zur Vervollständigung dieses Aufzuges hat er
sich in die goldene Feldbinde zwei große Coltrevolver gesteckt. So
also betritt er die kleine Arena, [bookmark: page172] trägt den schweren Leib ein paar Schritte
vorwärts, streift dabei Bu – Bu – Bu mit dem merkwürdig unsicheren
und beinahe schon erbarmungswürdigen Blick des Wilden, dem man die
Unschuld seiner Urwälder nahm, dem Blick des Tieres, das man in die
Affenjacke zwängte – ach dem Blick des armen Niggers, an dem sich
Zivilisation und Missionsschulen vergriffen haben und der nun nicht
schwarz und nicht weiß ist, sondern graue Melange, und es ist ja
immer die Melange, die der Teufel holen soll ... Und so für
Sekunden sucht seinen alten Kapitän J. P.s Auge, und das Auge ist
weit aufgerissen und beinahe verängstigt. »Erbarm dich über mich!«
klagt das Auge, und »Erbarm dich über das Theater, das ich nun
spielen muß!«

		»Ach lach' doch nicht«, bettelt das Auge, »da doch sonst meine
ganze Herrlichkeit zusammenbricht«, und »erbarm dich über mich und
über mein zwiegespaltenes Leben und erlöse mich von aller Halbheit
und aller Lüge!« Und Bu-Bu-Bu sieht es auch und hat im Augenblick
allen Widerwillen vergessen und möchte zugehn auf den armen Kerl
und ihm die Hand reichen und möchte alles freigeben, was ja als
Ozean von Gutmütigkeit aufgestaut ist in seinem Herzen ...

		Und kann es doch nicht gut und ahnt, daß es anders [bookmark: page173] bestimmt ist
mit zwei alten Kameraden, die doch mal zusammen an einem Strange
gezogen und ihrem kümmerlichen Chef die Haarfarbe versteckt und
sich und ihren Leuten eine höhere Gage erpreßt haben. So aber
bleibt er stehn, wo er steht, und wartet und wird auf diese Weise
Zeuge einer grauenhaften Wandlung ... Der Neger nämlich bemerkt die
Roqua-Lima, und im gleichen Augenblick ist er albern und verkrampft
wie ein Schnittwarenkommis, der abends im gestohlenen Sonntagsstaat
seines Chefs ausgeht – geht auf die weiße Frau zu, küßt ihr die
Hand, streift mit blitzschnellem Blick die Umgebung, ob auch jeder
sein kavaliermäßiges Benehmen bemerkt habe, wendet sich Bu-Bu-Bu
zu, schreit ihn an. »Sie kapitulieren also?« schreit Bruke und geht
auf seinen alten Freund los und führt damit die Dinge der
Katastrophe zu ...

		Verhakt sich bei diesen Schritten in den Schleppsäbel ...

		Stolpert ...

		Fällt ...

		Liegt, eben noch solch ein Napoleon und Admiral, auf der Nase
...

		Springt auf und fällt nun mit verdoppelter Wut den verdutzten
Bu-Bu-Bu an. »Lachen Sie nicht!« brüllt [bookmark: page174] J. P. Und da ist es
geschehen. Bu-Bu-Bu, gepeinigt von dieser Alberei, kann nicht mehr
an sich halten und platzt los. Platzt los, scheppert nur so vor
Lachen, erfüllt mit seinem Gelächter den ganzen Talkessel. Und da
ist im gleichen Augenblick dieser wütende Nigger ihm an den Hals
gefahren.

		Seht Freunde, dies ist ja nun wohl die merkwürdigste und vor
allem wohl auch die schicksalvollste Szene, die dieses dämliche
Payta, aus Wellblech gebaut auf Morast und Lagunendreck, bislang
erlebt hat. Denn ringsum im weiten Amphitheater, da thront doch nun
mal mit bärtigen Kriegern und fetten Weibern und hübschen Babchen
und Kind und Kegel ein ganzes dunkelhäutiges Heer, und irgendwo
doch auch samt ihren mimosenhaften Frauen in bunten Nachtgewändern
die gefangenen Europäer, und jede Gruppe bildet eine Partei und
jede schaut herab auf den Kampf der beiderseitigen Obmänner, und
wer siegt, der behält recht, und es ist genau so wie unter den
Mauern von Troja, daß der Sieg des Führers entscheidet und daß von
diesem Siege alles abhängt: wem von beiden das zuschauende Mädchen
da Roqua-Lima gehört, und wer ihr Neben- und wer ihr Hauptbuhler
ist, und wem ganz Payta gehört, und wem die Drinks im Savoyhotel
[bookmark: page175] und die
mimosenhaften Frauen und in Pechners Shop jene blechernen
Nachttöpfe, die man ja zur Not auch als Helme auf den Niggerschädel
stülpen kann ...

		Und wenn im vollen Caracho zwei Reiterregimenter aufeinander
prallen, dann passiert zwar bekanntlich nicht allzuviel, klingt
doch aber pathetisch, wie ein Zugzusammenstoß, und eben ist es
hier, und als diese beiden Riesen gegeneinander rennen, da gibt es
einen dumpfen Laut – unbestimmbar und entsetzlich wie der
Kugeleinschlag im Menschenleib – grauenvoll in all der Stille
ringsum und dann sich auflösend in all den Schallphänomenen eines
tödlichen Ringens: den Lauten der Wut, dem dumpfen Klatschen
volltreffender Fausthiebe, und dann, wenn sie einander umschlingen,
in diesem erschöpften Stöhnen und Keuchen, in dem beinahe so etwas
wie der Wollustlaut der Umarmung zu hören ist ...

		So also geht das eine kleine Weile, und als sie dann beide am
Boden liegen, sieht man nur einen Knäuel verstrickter Glieder und
heilloses Gewirbel und sieht auch, wie sie von Zeit zu Zeit
ermattet stille halten und sich anstieren mit weit aufgerissenen
Augen und dem staunenden Entsetzen des Kampfes ums liebe Leben ...
Und wie sie dann wieder mit plötzlichem Rucke von [bookmark: page176] neuem beginnen und sich
verstricken in erneutem Zugreifen und mit blutüberströmten
Gesichtern im Sande liegen zu den Füßen einer schönen Frau, um die
sie beide raufen und in deren Adern doch selbst das erbarmungslose
und eisige Blut der Konquistadoren ist. –

		Dann aber ist es plötzlich geschehn, daß mit einem gewaltigen
Ruck der Neger sich über Bu-Bu-Bu gewälzt hat und daß das Spiel
schon entschieden scheint. Da also liegt Bu-Bu-Bu auf dem Rücken,
fühlt auf sich die Last des anderen, der schwer wie eine
Gruftplatte ist – hat seinerseits die Hände nicht mehr frei, kann
allenfalls nur noch mit einem letzten Zugriff J. P.s goldbetreßten
Rock fassen, reißt ihn, daß des andern schwarzer Rücken sichtbar
wird, von oben nach unten entzwei ...

		Fühlt gleich darauf, wie der Neger sich weiter nach rechts wälzt
und mit der gewaltigen Flanke nun auch noch diese Hand bändigt, die
noch frei war, kann nun überhaupt nichts mehr tun für sein Leben,
muß sich also wohl drein geben in sein Schicksal ...

		Liegt und sieht, wie der andere, Bu-Bu-Bu ganz mit seinem
Gewichte bändigend, die unter dem eigenen Körper verklemmte Hand
frei holt, sieht, wie diese [bookmark: page177] behaarte Gorillahand langsam nach oben sich
schiebt, weiß, daß sie seine Kehle fassen und sich schließen wird,
weiß, daß es damit zu Ende ist und daß man nun Abschied nehmen muß
von Sonne, Wind und Farbenspiel, denkt mit dem blitzartig
arbeitenden Hirn allerhand dummes Zeug ...

		Leben sowieso nichts wert ...

		Schietkram mit Cumberlandsauce ... gelbe und grüne Drinks,
Weiber in allen Hautfarben ... Suff und Ärger ... immer der gleiche
Quatsch ... Schluß, Dunkelheit, Nacht ...

		Denkt es und sieht noch einmal um sich und zappelt, um noch
einmal dem Tode zu entfliehen, noch ein letztes Mal und kommt dabei
auch ein wenig mehr auf die rechte Seite zu liegen und sieht dabei
die Roqua-Lima, wie sie dem Kampfe der Männer zuschaut ...

		Weißes Leinenkleid, Lorgnon vor den Augen und dahinter der
eiseskühle Blick des Weibes, das immer den Sieg des Stärkeren
abwartet und im Blick eine kaum merkliche Dosis Hohn für die
Todesnot des Unterliegenden: wie denn, kann denn das sein, daß man
also sich weidet an der Qual des Mannes, den man vor ein paar
Stunden noch küßte? Kann denn [bookmark: page178] das sein ... Patio und murmelnder Brunnen und
Kanopus und Kreuz am dunklen Himmelsausschnitt und unten Küsse und
Liebkosungen, und nun, ein paar Stunden drauf, alles dies für die
Katz, und das Leben nichts als eine Schüssel voll Todesnot, und es
steht dort ein Weib und weidet sich an der Qual seines
Sterbens?

		Dies aber, Freunde, ist ja nur ein Film von Erinnerungsbildern,
hastig abgespult in der letzten Sekunde. Und Bu-Bu-Bu sieht sie
stehn, sieht den kühlen Schlangenblick, bekommt mit all seinen
schmerzlichen Erinnerungen einen gewaltigen Schub von Empörung und
Wut ins Geblüte ...

		Bäumt sich auf zum allerletztenmal, wird deswegen nicht frei,
schnappt aber, da ihm nichts anderes bleibt, mit dem Gebisse zu, an
dem noch kein Zahnarzt einen Cent verdient hat – schnappt aufs
Geratewohl zu und erwischt des andern Hand ...

		Hat sie zwischen den Zähnen und beißt verzweifelt zu ... Fühlt
warmes klebriges Zeug im Munde, hört, wie der Gegner aufheult und
zusammenzuckt, bekommt einen Arm frei und benützt diesen Augenblick
zu einem Rettungsmanöver: faßt in den Sand, feuert dem Gegner den
ganzen Dreck ins Gesicht ... [bookmark: page179]

		Wird, da der andere blind ist und sich zurückbäumt, mit einem
Ruck frei, springt auf, hakelt Bruke unters Kinn. Schwarzer Mann
sackt zusammen, weißer Mann steht. Schwarzer Mann mit klaffend
zerrissener Affenjacke erhebt sich taumelnd, weißer Mann sieht, daß
jetzt rasch ein Ende gemacht werden muß, soll das eigene liebe
Leben nicht zu Ende sein – jawohl, J. P. – einer muß Herr sein auf
dem Erdball – weiß oder schwarz und im Zweifelsfalle dann schon
lieber weiß ... Und J. P. geht ihn ein letztes Mal an, irgend etwas
ist nun nicht mehr in Ordnung im Spiele des Muskelwerkes. J. P.
schlägt ein letztes Mal schwächlich zu, Bu-Bu-Bu hat mit einem
Griff den Niggerkopf mit dem schwarzen Krollhaar und dem albernen
ausrasierten Scheitel in den Händen, kann mit dem wehrlos
Geschlagenen machen, was er will: schwarzer Mann, weißer Mann –
eine Rasse oder die andere – besser schon, daß Weiß Herr bleibt auf
dem Erdball ...

		Und Bu-Bu-Bu packt den Kopf, und ein Auge, ergeben schon in das
Ende, bettelt ... »Mach es nun kurz«, bettelt das Auge. Da ist es
schon geschehn und Bu-Bu-Bu hat den schwarzen Stiernacken mit einem
Ruck gedreht, und etwas knirscht und zerbricht unwiderruflich ...
[bookmark: page180]

		Da sinkt J. P.s gewaltiger Leib zusammen ...

		Liegt schwer in Bu-Bu-Bus Arm.

		Leben ist fort.

		J. P. liegt.

		Entsetzte Stille ist ringsum und dann erst das Gemurmel einer
aus ihrer Erstarrung erwachenden Menge.

		Und Bu-Bu-Bu läßt aus den zitternden Armen den Toten sanft zu
Boden gleiten, steht neben sich – Leinenkleid und Lorgnon – die
Roqua-Lima ...

		»Gratuliere!« sagt leise und lispelnd die Roqua-Lima.

		»Gehn Sie hier fort!« sagt rauh und böse Bu-Bu-Bu. Beugt sich
über den toten Feind, streicht flüchtig das schwarze Krollhaar,
blickt um sich, ob auch niemand es gesehn hat ...

		Beugt sich noch einmal zum Toten nieder, zieht von dem Leib die
letzten Reste dieser vergoldeten Affenjacke. Schwarzer Mann, ein
überwundener Fechter, liegt in der Arena, schwärzlich Blut ist aus
dem Munde gequollen, Sonne bescheint den schönen toten Leib aus
Ebenholz.

		Es ist gut so.

		Ein Zug Aasgeier wird gesehn, wie er kreischend den Schauplatz
dieses Kampfes überfliegt. [bookmark: page181]

		* * *

		 

		Bericht des Kommandanten H. M. S. »Kalypso«
Captain Sir Achill Stenton Ward:

		Da Seiner Majestät Kreuzer »Kalypso« die Mündung des
Borro-Stromes gerade bei tiefster Ebbe erreichte, so konnte, obwohl
der von Payta her vernehmbare Kanonendonner und der dort sichtbare
Feuerschein Schlimmes für Leben und Sicherheit der Europäer
befürchten ließ, die der Flußmündung vorgelagerte Sandbank erst
gegen vier Uhr passiert und die Reede von Payta erst kurz nach
sechs Uhr erreicht werden. Da die in Flammen stehenden Gasolintanks
das Wüten eines allgemeinen Brandes und trotz des nunmehr
schweigenden Kanonendonners schwere Unruhen befürchten ließ, da
endlich der Signalverkehr mit dem im Hafen liegenden Flußkreuzer
»Rascal« eine rasche Klärung der Lage nicht ergab, so landete
Seiner Majestät Schiff unter Mitnahme von vier Maschinengewehren
und zwei Bootsgeschützen sofort alle verfügbaren Kräfte am Kai.
[bookmark: page182]

		Eine von Leutnant Wilberforce geführte Patrouille stellte nun
sehr bald fest, daß die Beschädigungen europäischen Eigentums im
wesentlichen sich auf den Brand der erwähnten Tanks, hervorgerufen
durch das Kanonenfeuer des in die Hände der Insurgenten gefallenen
salvadorischen Kreuzers »Bosco« beschränkten, während die sonstigen
Schäden der vom Barue-Stamm gänzlich überfluteten, im übrigen aber
eigentlich ruhigen Stadt vorwiegend in der Vertilgung sämtlicher
Alkoholvorräte und der Zertrümmerung einiger Fensterscheiben
bestand.

		Da die in den Straßen angetroffenen Neger fast durchweg schwer
betrunken, im übrigen aber harmlos und keineswegs feindselig waren,
da ferner die Patrouille des Leutnants Wilberforce die
Gefangennahme des Königlichen Konsuls Sir Henry Birkbek sowie die
Verschleppung aller sonstigen Europäer nach den eine Seemeile
nördlich der Stadt gelegenen Zepitabergen zurückmeldete, so setzte
sich das Landungskommando unter beschleunigtem Nachschub der
schwereren Kampfmittel im Laufschritt dorthin in Bewegung, und
fand, ohne daß es zu irgendeiner Kampfhandlung gekommen wäre, die
Insurgenten in völliger Verwirrung, die Europäer aber ausnahmslos
wohlbehalten vor. [bookmark: page183]

		Die an Ort und Stelle vorgefundenen Umstände gestatten es dem
Unterzeichneten noch keineswegs, einen abschließenden Bericht über
die widerspruchsvollen Vorgänge in Payta schon jetzt zu geben. Das
Landungskommando Sr. Majestät Schiff erreichte den Camp der
Insurgenten zu einem Zeitpunkt, wo unter Umständen, die einen
klaren Einblick noch nicht gestatten, der als Haupträdelsführer der
Insurrektion bekannte J. P. Bruke, ein politisch übel
beleumundeter, aus dem Staate South Carolina U.S.A. stammender
Neger, durch den Kapitän Pafforth, derzeit Kommandant des
Flußkreuzers »Rascal« im Handgemenge soeben getötet worden war. Die
übrigen Führer der Insurrektion – dem Vernehmen nach außer einigen
Russen fast durchweg intellektuelle Farbige aus U.S.A. und Haiti –
hatten sich in dem Augenblick geflüchtet, in dem Bruke getötet war
und das Landungskommando sich dem Schauplatz dieser zur Zeit noch
nicht völlig aufgeklärten Ereignisse näherte, während die Barue,
deren sonstige Gutartigkeit notorisch ist und die im vorliegenden
Falle eigentlich nur als Statisten für den Putsch intellektueller
Führer fungiert haben dürften, eine sehr eigentümliche Haltung
einnahmen. Sie scheinen nämlich, unvertraut mit den [bookmark: page184] eigentlichen Zielen ihrer
davongelaufenen Führer, dem schon erwähnten Ringkampf des Kapitän
Pafforth mit dem hierbei ums Leben gekommenen Bruke nach Art
primitiver Völker eine entscheidende Bedeutung beigemessen zu
haben. Tatsache ist jedenfalls, daß sie nach der Tötung des allen
Anscheins recht gefährlichen Bruke keineswegs gegen den Kapitän
Pafforth Partei nahmen, sondern ihm in dem Augenblick, als das
Landungskommando den Platz erreichte, lebhafte Ovationen brachten
und daß sich seither der Kapitän bei der farbigen Bevölkerung eines
erheblichen Ansehens erfreut.

		Der Zustand der im Camp unter Bewachung vorgefundenen, übrigens
recht korrekt behandelten Europäer, vor allem des Konsuls Sr.
Majestät, Sir Henry Birkbek, ist ausgezeichnet. Mißhandlungen sind
auf keinen Fall vorgekommen. Die Ruhe in Payta ist somit wider
Erwarten ohne Gewaltanwendung, ohne Blutvergießen und auch ohne
Materialeinsatz wiederhergestellt worden, obwohl der
Unterzeichnete, vorbehaltlich eines eingehenderen Berichts, schon
heute glaubt auf die Labilität der Gesamtlage in Salvador und auf
die verwunderliche Tatsache aufmerksam machen zu müssen, daß es
einem anscheinend recht gefährlichen [bookmark: page185] und verwegenen Individuum gelang,
einen ganzen Hafenplatz wie Payta für geraume Zeit zu terrorisieren
und einen erheblichen Materialschaden anzurichten. Über die Frage,
wie dem genannten Bruke trotz der Anwesenheit des dem schon
erwähnten Kapitän Pafforth unterstellten Flußkreuzers die Einnahme
des salvadorischen Kriegsschiffes »Bosco« gelingen konnte, wird das
Ergebnis des hiesigen Kriegsgerichts Klarheit bringen und als Zeuge
der einschlägigen Vorgänge der Konsul Sr. Majestät, Sir Henry
Birkbek, berichten – der letztere vermutlich auch über die Rolle,
die der Kapitän Pafforth gespielt hat, zumal der Kapitän trotz
eines unzweifelhaft vorliegenden Wachtvergehens sich des
Wohlwollens und der besonderen Wertschätzung Sir Henrys in hohem
Maße zu erfreuen scheint.

		Die Fortschaffung der Barue-Neger, die augenblicklich zur
gründlichen Säuberung der seit Wochen in höchstem Maße
vernachlässigten Stadt sowie zur Aufräumung der Brandschäden
verwendet werden, wird in den nächsten Tagen eingeleitet. Bei der
notorischen sonstigen Gutartigkeit des in diesem Falle schwer
mißbrauchten Stammes dürfte sie ohne Schwierigkeit gelingen. [bookmark: page186]

		Im Einvernehmen mit den hiesigen Verwaltungsbehörden hat
inzwischen der Unterzeichnete durch regelmäßigen Nachtdienst usw.
diejenigen Maßnahmen getroffen, die der Sicherheit in Payta und
Umgebung dienlich sein könnten.

		Von einer Verhaftung der am Zustandekommen der Unruhen
unzweifelhaft intellektuell und wohl auch finanziell beteiligt
gewesenen Carolina da Roqua-Lima mußte dieserseits, da sie
salvadorische Bürgerin ist und sich auch eines gewissen Wohlwollens
höherer Verwaltungsstellen zu erfreuen scheint, Abstand genommen
werden, obwohl ihre Verstrickung in die Vorgänge keinem Europäer in
Payta zweifelhaft ist und insbesondere Sir Henry mich auf die
Gefährlichkeit der anscheinend recht intriganten Frau aufmerksam
machte. Die Rolle, die sie im vorliegenden Falle gespielt hat, wird
vielleicht durch das gegen den Kapitän Pafforth anhängige Verfahren
geklärt werden.

		Ich erlaube mir auch, in diesem Zusammenhange zu melden, daß ich
mehrere Herren des mir unterstellten Offizierkorps, die bereits in
den ersten Tagen unserer Anwesenheit in Payta sich dem weiblichen
Einfluß der außerordentlich schönen Frau nicht völlig entziehen
[bookmark: page187] konnten und
sogar eine Einladung zum Tee in ihrem Hause angenommen haben, auf
das Unstatthafte ihres Benehmens aufmerksam machen mußte.

		Sr. Majestät Schiff »Kalypso« bleibt bis auf weiteres in Payta
und erwartet die Befehle der Admiralität.

		(gez.) Achill Stenton Ward,

Kommandant.

		 

		Und in Payta ist nun Großreinemachen, in Payta regiert der
Gummibesen und der Spritzenschlauch, und es ist freilich höchste
Zeit, daß es so ist.

		Nach zwei Tagen ist dann auf der Plaza und im Zentrum der Stadt
der Urdreck, der sich dort in den letzten Wochen ablagerte, in
seinen obersten Schichten wenigstens beseitigt, die Kraft- und die
Wasserwerke funktionieren wieder, und unter einer Sintflut schwimmt
der Urdreck und die Kloake davon, die ein Naturvolk überall dort zu
hinterlassen pflegt, wo es zivilisierte Räume betritt.

		Der Höllengestank, der in den letzten Wochen über der Stadt
lagerte, mildert sich wenigstens im Zentrum, er beschränkt sich
eigentlich nur noch auf die Hafengebiete, wo seit Wochen Swaarts
nicht abbefördertes [bookmark: page188] Gefrierfleisch verfault und in diesem
Augiasstall selbst die Neger nicht arbeiten wollen und man
schließlich dazu übergeht, den ganzen Pestherd mit Benzin zu
überschütten und anzuzünden. Und überhaupt sieht es noch übel genug
aus in den Vorstädten, und jetzt erst sieht staunend Sir Henry, daß
in diesen wenigen Wochen die Steppe selbst eingedrungen ist in die
Stadt und Besitz genommen hat von ihr und daß in kurzer Frist
dieses ganze Konglomerat von Wellblech und Beton verschwunden wäre
unter dieser gotteslästerlichen Botanik der umgebenden Wildnis:
unter Schlingpflanzen sind dort draußen Trollygleise und Wagen
verschwunden. Holzstapel sind bedeckt von Schimmel und Pilzen, und
alles, was nicht aus Eisen und Stein ist, hat sich verwandelt in
schmierige und ekelhafte Massen, die man dem Feuer überantworten
muß, und das Allerschlimmste, das ist das heillose Ungeziefer, das
sich angesiedelt hat in all diesem Unrat. Denn in den Schuppen und
unter aufgestapelten Balkenlagen und in den öffentlichen Anlagen
und in den Häusern selbst, da haben sich Gekkos und ganze Nester
von Puffottern angesiedelt ... man kann ihretwegen die Lagerplätze
kaum mehr betreten, man muß ihnen mit Feuerbränden zu Leibe gehen
und mit Sprays von [bookmark: page189] Tabaklauge, und noch lange verpesten aus ihren
Schlupfwinkeln ihre Kadaver die Luft. Und das Allerschlimmste, das
sind die Ratten, die nach dem Brande von Swaarts Fleischmassen aus
ihren Schlupfwinkeln flüchten – sie flüchten in Rudeln zu
Tausenden, sie bekommen es nach der Zerstörung ihrer Fleischtöpfe
mit der Hungerwut, sie überfallen am hellichten Tag die
Hafenpatrouillen und springen plötzlich harmlose Passanten an und
beißen nach dem Gesicht mit ihren vergifteten Zähnen und impfen mit
fauligem Eiterbiß und Starrkrampf, und es gibt ihretwegen mehrere
Tote in Payta.

		Immerhin aber kehrt langsam die Ordnung wieder, und es gibt
wieder eine Korsomusik, und im Savoy tagt wieder der Klub, und er
hat, ohne daß deswegen Monsieur Guignard in den Bach getunkt worden
wäre, dem Offizierkorps von »Kalypso« ein Diner gegeben. Und
überhaupt beherrscht »Kalypso« die Lage, und ihre Maate promenieren
mit salvadorischen Kindermädchen, und ihre Kapelle gibt ein
Monsterkonzert, und ihre Offiziere schießen auf dem Borro Krokodile
und andere Kreaturen und spielen Tennis mit Frau van Lammen und
trotz der Rüge auch mit Carolina da Roqua-Lima. Und alles ist somit
in bester [bookmark: page190] Ordnung, und mißvergnügt sind in Payta
eigentlich nur drei Personen: erstens ein Mann, der Bu-Bu-Bu
genannt wird und bis zur Aburteilung wegen seines Wachtvergehens
Bordarrest hat, zweitens aber trotz der Tennisspielerei die schöne
Carolina und drittens und nicht zuletzt Sir Henry Birkbek ...

		Was Sir Henry betrifft, so schmerzt ihm in diesen Tagen der
Kopf, weil er entsetzlich viel mit der Abwicklung der Brandschäden
zu tun hat und weil aus dem Norden neue Unruheherde gemeldet
werden, und vor allem, weil diese Esel von Salvadorianern Bu-Bu-Bu
wegen dieses Wachtvergehens einen feierlichen Prozeß machen wollen.
In der letztgenannten Sache hat Sir Henry in diesen Tagen mit dem
alten da Costa mehrere Konferenzen, in denen die beiden alten
Herren ziemlich hart aneinander geraten und Sir Henry ausnahmsweise
zu toben anfängt. Wie, die Exzellenz hat ganz vergessen, daß der
Kapitän Pafforth ein tüchtiger Kerl ist, daß ohne seinen doch
schließlich nicht ganz ungefährlichen Match mit diesem Bruke die
Befreiung Paytas weit dramatischer hätte verlaufen können, daß
jedes ordentliche Mannsbild mal tüchtig in die Kerbe gehauen haben
muß und daß die Welt noch nicht [bookmark: page191] stillsteht, weil ein im übrigen fixer Kerl,
statt an Bord zu bleiben, mal zu seiner Mammy schleicht?

		Der alte da Costa aber ist eigensinnig, und er bleibt bestehen
auf seinem Kriegsgericht, und Sir Henry bekommt einen roten Kopf
und packt seine Papiere zusammen. Gut, so sollen die Herren
Salvadorianer ihr Kriegsgericht haben, aber die Rechnung für den
von England gekauften, bislang aber leider noch unbezahlten und nun
im Norden bei Lindi dringend benötigten »Rascal«, die sollen sie
auch haben, und wenn Sie, Exzellenz, wider Erwarten nicht zahlen
können, sieht die Regierung Sr. Majestät sich möglicherweise
gezwungen, auf »Rascal« wieder die britische statt der
salvadorischen Flagge zu hissen, und in diesem Falle, Exzellenz,
ist »Rascal« wieder ein britisches Schiff und der Kapitän Pafforth
in britischen und nicht in salvadorischen Diensten und in diesem
Falle ...

		Und Sir Henry verläßt wütend das Gouvernement und hat in den
letzten Tagen eine lange Unterredung mit dem Kommandanten von
»Kalypso« und vor allem einen sehr lebhaften Kabelwechsel mit
London und der Admiralität. Was aber Dame da Roqua-Lima betrifft,
so wird sie in diesen Tagen nicht weniger [bookmark: page192] gepeinigt von dem Gedanken
an das bevorstehende Kriegsgericht, und was soll eigentlich werden,
wenn der Kapitän Pafforth, der zur Stunde für sie unerreichbar in
Bordarrest sitzt, aussagt und wenn Payta es erfährt, wo er in jener
Nacht gewesen ist, und daß sie ihn eingestandenermaßen nur
eingeladen hat, damit inzwischen Bruke den »Bosco« stehlen
konnte?

		Und mit dieser Frage tauchen unangenehme Gedanken auf an ein
Hochverratsverfahren, das sich auf Grund dieser Aussage auch gegen
sie, eine Roqua-Lima, richten würde, und Gedanken an
Vermögensbeschlagnahme und Gedanken an alle die von Bruke
angerichteten Schäden, die man ihr aufrechnen könnte. Oh, sie läßt
sich ihre Sorgen nicht anmerken, sie weiß genau, daß der Klub auf
ihre Niederlage nur wartet, und sie zeigt sich in diesen Tagen
ostentativ in ihrem Cadillac und flirtet mit den Engländern und
macht sogar einen verzweifelten Versuch, mit Sir Achill Stenton
Ward, dem Kommandanten der »Kalypso«, bekannt zu werden.

		Und das ist schon richtig, daß ihre Sorgen und Verlegenheiten
das Tagesgespräch von Payta abgeben und daß der Klub, dessen Damen
die elegantere Carolina [bookmark: page193] nie ausstehen mochten, sich auf den Tag der
Verhandlung spitzt wie der Teufel auf den Seelenfang, und daß sie
im Geist die schöne Frau schon verhaftet und ihre Villa und ihr
Mobiliar versteigert sehen, und Guignard hat schon ein scharfes
Auge auf den Cadillac und auf die beiden Motorboote geworfen, und
Swaart wird sich den eleganten Privattrolly ersteigern, und Madame
van Lammen erzählt von dem phantastischen Bett der Roqua-Lima, das
zwei Meter breit sei und natürlich auch unter den Hammer käme, und
erst die alte, behäbige und über alle derartigen Phantasien
erhabene Swaart schneidet ihr das Wort ab mit der resoluten
Bemerkung, daß dieses Monsterbett sie in keiner Weise interessiere,
da ja bekanntlich die Hobelbank eines Berufstischlers auch immer
größer sei als die eines Amateurs ...

		Und es kommt wirklich der Tag des Gerichts, und das Gericht tagt
im alten Munizipalgebäude, und es präsidiert der alte da Costa, und
die beiden Beisitzer sind zwei einheimische Hafenoffiziere, und im
Zuschauerraum sitzt › tout Payta‹:
auf der vordersten Bank, hochmütig und selbstsicher und innen doch
voller schwarzer Sorgen, die schöne Carolina und dahinter nebst
Damen der ganze Klub und ganz in einer [bookmark: page194] halbdunklen Ecke mit einer
dickgeschwollenen Aktenmappe Sir Henry.

		Und es tuscheln die Damen, und es wispern die Herren, und
natürlich wird dieser Pafforth sich doch die mildernden Umstände
nicht entgehen lassen und wird aussagen, wo er in jener Nacht
gewesen, und daß dies alles nur ein abgekartetes Spiel der
Roqua-Lima mit Bruke gewesen sei. Und Bu-Bu-Bu steht vor den
Schranken und kümmert sich den Deuwel was um den Klub und bemerkt,
ehe die eigentliche Verhandlung beginnt, daß auf des alten da Costa
pergamentener Glatze ein walnußgroßer Auswuchs ist und daß über
dieser Glatze und diesem Auswuchs – so ein Mistvieh – eine große
bunte Libelle mit zinnoberrotem Leib und grünem Kopf kreist und
schrecklich brummt und zu landen versucht, partout auf dem Knubbel der Exzellenz ...

		Das also sieht Bu-Bu-Bu sich an, hört nebenbei auch die
Verlesung der Anklage gegen den Kapitän zweiter Ordnung Pafforth
wegen Wachtvergehens und beantwortet höflich alle die Fragen nach
seinen Personalien und wo und wann er geboren ist, und weiß doch
genau, worauf es allen Anwesenden ankommt, und sieht auch, daß Sir
Henry ihm ermutigend [bookmark: page195] zublinzelt, und wird sich schon wieder
herausarbeiten aus dem ganzen Kakao und beobachtet immer diese
Libelle ... immer über da Costas Glatze die schnurrende Libelle
...

		»Wo also«, fragt der alte da Costa, »waren Sie in der fraglichen
Nacht?« Und es ist mäuschenstill im Saal, und alle sehen auf die
unbeweglich thronende Carolina.

		»An Land, mal ein bißchen die Füße vertreten«, sagt höflich
Bu-Bu-Bu und kann den verfluchten Brummer nicht aus den Augen
lassen.

		»Könnten aber Ihre Lage erheblich verbessern, wenn Sie uns
sagten, wen Sie damals besuchten«, sagt ermunternd der alte da
Costa.

		»Tschuldigen mal«, sagt Bu-Bu-Bu und kann es nicht mehr
mitansehen und haut mit der gleichen Hand, die vor ein paar Wochen
den Neger Bruke zu Tode befördert hat, zu und zerklatscht auf der
pergamentenen Glatze Sr. Exzellenz diese gottlose Libellenkreatur.
Da ist dicke Luft, und da ist, ohne daß die Klubdamen auf ihre
Rechnung gekommen wären, die Verhandlung sehr bald zu Ende, und da
wird gegen ihn das Urteil gefällt auf sofortige Entlassung aus dem
salvadorischen Dienst. Bu-Bu-Bu geht. [bookmark: page196]

		Bu-Bu-Bu geht und läßt hinter sich Staunen, Entrüstung,
Enttäuschung und den alten da Costa, der sich nun seine Glatze
sauber wischen muß, und Sir Henry, der gerade jetzt, wo doch die
Exzellenz in einem nicht sehr repräsentablen Zustande ist, um eine
dringende Unterredung bittet. Denn in Lindi oben – also auf
britischem Gebiet – hat die Lage sich erheblich verschlechtert, und
ein Flußkreuzer wird dort oben benötigt, und Sir Henry hat strikte
Order aus London, die Bezahlung des bislang befremdlicherweise
unbezahlten »Rascal« durchzusetzen und im Falle der Nichtzahlung
das Schiff wieder für britische Dienste in Anspruch zu nehmen. Und
leider hat die Regierung von Salvador die Mittel nicht flüssig, und
leider kann der alte da Costa in solcher Eile diese Mittel auch
nicht aus Lissabon auftreiben, und dieses Mal bekommt die Exzellenz
den roten Kopf und versteht die Welt nicht mehr.

		Und Sir Henry ist so guter Laune wie schon seit Wochen nicht und
geht und pfeift leise vor sich hin den Sussexmarsch und weiß doch,
daß dieser eben von den Salvadorianern disqualifizierte Bursche
trotz aller Rauhbeinigkeit eine Rarität, ein Kerl von unschätzbarem
Werk ist; und er ist zwar noch ein junger Hund und [bookmark: page197] muß sich noch ein bißchen
auswachsen, aber in seinen Instinkten auf Mannsbilder läßt Sir
Henry sich nicht beirren, und wenn Alt-England in seinem
Außendienst viele solche Kerle hat, dann wird das Imperium allen
randalierenden Exoten zum Trotz nicht untergehen ...

		Und Sir Henry denkt an die Vollmachten, die er in der Mappe hat,
und heute nachmittag wird er Bu-Bu-Bu alles Nötige sagen und hat
jetzt leider nur unten in dem vermaledeiten Hafen mit den
Brandschäden des Lord Deterding zu tun, steigt in den Trolly
...

		Und währenddes ist Bu-Bu-Bu über die Plaza gegangen, hat allen
Respekt vor Tatsachen, ist keineswegs gebrochen in seinem
Selbstbewußtsein, weiß aber genau, daß er nach diesem Urteil bis
auf weiteres wohl kein Schiff bekommt ...

		Geht, wird sich eine Stelle als Trimmer suchen, biegt in die Rua
da Sul ein, hört hinter sich einen leichten Schritt, ahnt wohl, wer
hinter ihm geht, dreht sich aber erst um, als er einen leichten
Schlag auf der Schulter fühlt ...

		»Danke, Torro ... oh, wie soll ich Ihnen danken?«

		Er zuckt die Achseln, weiß nicht, wofür er eigentlich danken
soll ... [bookmark: page198]

		»Daß Sie mich nicht verrieten, Torro!«

		Ach was – hat er so von seinem Vater gelernt, daß man in solcher
Situation den Namen einer Dame, bei der man gewesen ist, für sich
behält ...

		»Aber wenn Sie mich trotzdem genannt hätten?«

		Jawohl, schöne Carolina, dann wäre der Himmel eingestürzt, und
dann hätte es eine liebe kleine Verhaftung gegeben wegen des
Einverständnisses mit J. P. und wegen des gestohlenen »Bosco« und
des angebrannten Öllordes, und Vermögenskonfiskation und vielleicht
Zwangsarbeit mit den wohlgepflegten, für derlei gar nicht
bestimmten Händen und weiß Gott, was nicht sonst noch ...

		Da steht sie, senkt den schönen Kopf. »Und nun gehen Sie fort,
Torro?«

		Natürlich, wird ihm doch wohl nichts übrigbleiben ...

		»Aber vielleicht habe ich Sie gern, Torro?«

		Vielleicht, süße Lady, und vielleicht auch nicht und sicherlich
morgen einen andern Kavalier und übermorgen wieder einen andern und
immer so weiter. »Das vergeht alles wieder«, tröstet Bu-Bu-Bu,
denkt an jenen eisigen Lorgnonblick während jenes tödlichen Kampfes
– jawohl, schöne Carolina, schwarzer Mann, [bookmark: page199] weißer Mann ... Favorit ist, wer
gerade den stärkeren Trumpf ausspielt ... nö, machen wir nicht mit,
schönes Kind ...

		»Torro ... so bleiben Sie doch, Torro!« klagt die
Roqua-Lima.

		»Gehen Sie jetzt nach Hause!« sagt ruhig und sehr trocken
Bu-Bu-Bu und zieht den Hut und wendet sich ab. Springt sofort in
ein Trolly und fährt los ...

		Zum Hafen fährt er, schnüffelt ein bißchen in der Seebrise
umher, sieht die Dampferschlote wieder qualmen, sieht auch, was er
bisher nicht gesehen: daß der kleine Norweger hier in der ominösen
Nacht eine Ladung in den blaugelben Schornstein bekommen hat
...

		Von einem eifersüchtigen Nigger, der J. P. Bruke hieß und als
Kamerad eigentlich ein patenter Kerl und nur als Politiker eine
verrückte Tümpelkröte war, und den hat man abwürgen müssen, und nun
liegt er da oben in den Zepitabergen in seinem steinigen Grab und
verfault ...

		Und alles nur wegen eines schönen Frauenzimmers, das sie
durcheinandergebracht hat, und alles nur, weil immer an den
Frauenzimmern die Kameradschaften der Mannsbilder kaputt gehen und
alles eine Murkserei [bookmark: page200] und eine Schweinerei in diesem Jammertal ist, und
eigentlich hat man den ganzen Kram satt ...

		Und unten im dreckigen Hafenwasser zwischen Ananasstrünken und
weggeworfenen Rindskaldaunen steht Bu-Bu-Bu eine von den kleinen
schwarz-gelben Meerschlangen stehen, und in etwas dunklen
Zusammenhängen kombiniert er den Wurm da unten mit dem eben
Gedachten und irdischem Jammertal und Paradiesesfluch und
Hinausschmiß aus dem Gottesgarten und Weiberranküne und Adam, Eva
und Schlange und nimmt einen Stein und feuert ihn nach dem Reptil
...

		Trifft natürlich nicht, ist aber seinen Ingrimm doch ein bißchen
losgeworden und geht über die Laufplanke zu dem Norweger hinüber,
sieht den Zweiten bei Luke III auf dem Achterdeck. »Trimmerstelle
frei?« Nö, das nicht, aber ein Kochsmaat wird gesucht, und ein
Kochsmaat rangiert zwar dicht vor Abdecker und riecht nach Mief und
Spülwasser, ist aber immer noch besser als ein Eckensteher in Payta
und verlorener Sohn Europas, der an den Konsulatstüren kratzt und
einen Fußtritt bekommt.

		Und Bu-Bu-Bu schlägt ein, wird sich schon wieder rappeln aus der
Schokolade, hört, daß »Thora« morgen [bookmark: page201] nach Aden und Suez läuft, wird morgen an
Bord sein. Als er wieder auf dem Kai steht, steht er Sir Henry auf
sich zukommen ...

		Das aber ist ja kaum mehr notwendig, daß ich berichte, was Sir
Henry seinem Schützling zu eröffnen hatte. Du brauchst nicht
Kochsmaat zu werden, mein Junge, und auf »Rascal« flattert wieder
der Union-Jack, und neuerdings randalieren die Nigger oben in
Lindi, und England wünscht, daß ein ordentliches Mannsbild sie dort
oben zur Räson bringt.

		Es ist in Payta nichts passiert, und es passiert überhaupt
nichts auf dieser langweiligen Welt, und es wird auch in Lindi
nichts passieren. Aber du brauchst wirklich nicht Kochsmaat zu
werden, und du übernimmst für diese Fahrt das Kommando, und das
weitere findet sich schon. Und du bist ein fixer Kerl, und was ein
fixer Kerl ist, das weiß ich besser als alte Exzellenzen mit hohem
Blutdruck, die wegen einer süßen Lady ganz bestimmt sich kein
Wachtvergehen zuschulden kommen lassen.

		So ungefähr. Und wer in Payta als fixer Kerl anzusprechen ist,
das bestimmt der Konsul der Majestät von Großbritannien und Irland
und sonst niemand. [bookmark: page202]

		Und am nächsten Morgen, als »Rascal« Dampf in allen Kesseln hat,
da begleitet Sir Henry den Pafforth zum Kai. »Du mußt, mein Junge,
nie auf etwas hoffen, und wenn du nie auf etwas hoffst, dann wirst
du auch nie verzweifeln. Und du mußt immer Doktor Carters
Leberpastillen nehmen, und du darfst nie vergessen, daß seit dem
Trojanischen Kriege in der Politik die Weiber lauter groben Unfug
angerichtet haben.« So ungefähr. Und die Pinaß mit Bu-Bu-Bu an Bord
läßt den Motor schnurren, und Sir Henry ist auf dem Kai kaum mehr
zu sehen, und wenn man das Glas nimmt und zurückschaut, dann steht
er mit seinem bunten Schal eigentlich wie ein ältlicher Reverend
oder wie eine alte frierende Frau aus.

		Und nach einer Viertelstunde, da steht Bu-Bu-Bu, ausgerüstet mit
Sir Henrys Sentenzen, auf der Brücke und legt auf den
Maschinentelegraphen die Hand, sieht, wie die Propeller das
Dreckwasser aufwirbeln.

		Und ringsum die Steppe, die ist nun nach der Regenzeit
schweinfurtergrün, und Payta, das ist ein altes Pestloch, aus
Wellblech und grauem Elend auf Lagunendreck gebaut, und ganz recht
haben auf den großen Überseedampfern die Kapitäne, wenn sie [bookmark: page203] ihren Passagieren
empfehlen, in Payta lieber nicht an Land zu gehen. –

		Und Ebbe ist, und auswärts mit dreißig Stundenkilometern rast
Borro, und von der See her weht kühlerer Wind, und gut tut es, das
alte Fiebernest wieder mal hinter sich zu lassen.

		Und oben in den Zepitabergen ist das Grab eines Mannes, der zwar
ein verrückter Hering, aber schließlich auch mal ein guter Kamerad
gewesen ist, und immer seit dem Trojanischen Krieg richten in der
Politik die Weiber Blödsinn an, und es gehen an ihnen die
Freundschaften der Männer verschütt ...

		Vor den Zepitabergen aber, da ist ein vornehmes Landhaus aus der
Erobererzeit, und auf der Terrasse, wo die bunten Agas in ihren
Messingringen sich schaukeln, da steht, als »Rascal« passiert, eine
schöne Frau und winkt dem ausgehenden Schiffchen zu ...

		Und Bu-Bu-Bu sieht es nicht, muß auf das schwierige Fahrwasser
achten.

		Und ist nach drei Tagen in Lindi und bringt mit seinen
Revolverkanonen die randalierenden Nigger zur Raison.

		Und die Welt, meine Freunde, die gehört den Mannsbildern, die
die Welt nicht allzu tragisch nehmen und [bookmark: page204] ihren Reedern, wenn die alten
Kracher mit vierundfünfzig durchaus noch freien wollen, die
Haarfarbe verstecken und die Guignards in den Bach tunken.

		Und die in schwierigen Situationen sich erinnern, daß, wer nie
gehofft hat, auch nie verzweifeln wird.

	